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Der Gnadenlose

Im Schrittempo rollte der Chevy aus der Hochgarage.

Jim Adams tippte grüßend an seine weiße Mütze.

Der Chevy stoppte. Alle vier Türen flogen auf.

»Aber die Parkgebühren sind bezahlt!« rief Adams verwundert. Im nächsten Atemzug begriff er, sprang auf, wollte fliehen. Doch die enge Bude hatte nur den einen Ausgang. Und den blockierten sie jetzt. Zu viert. Grinsend schob sich der erste herein. Lange Mähne, pickeliges Gesicht. Die anderen, die hinter ihm feixten, sahen ihm alle irgendwie ähnlich.

»Nein…« ächzte Jim Adams, »ich hab’ euch doch nichts getan! Ich…«.

»Noch nicht«, grinste der Pickelige, »aber du sollst auch in Zukunft keine Dummheiten machen! Wir werden nämlich ab heute in deiner feinen Garage regelmäßig abkassieren…« Noch beim letzten Wort schlug er zu.


Adams flog gegen die hintere Bretterwand seiner Bude. Es war ein gemeiner Hieb. Der Parkwächter krümmte sich vor Schmerzen, verlor seine Dienstmütze.

Ein Fußtritt trat ihn in den Unterleib. Adams schrie auf. Die anderen Rowdys drängten sich herein, traktierten ihn genüßlich kichernd mit brutalen Hieben und Tritten.

Als der Mann nur noch ein wimmerndes Bündel war, ließen sie von ihm ab. Sie wußten, daß weder ihr Opfer noch irgendein Zufallszeuge es wagen würde, die Cops zu rufen.

»Nein, Arlo, ich habe Angst!«

Mae Dorset riskierte nur einen zaghaften Blick in die Tiefe. Erschauernd zog sie die Schulter hoch und wandte sich ab.

Lachend nahm Arlo Sutton sie in die Arme.

»Unten warst du mutiger, Darling.«

»Von hier oben sieht es auch nicht aus wie zehn, sondern wie hundert Yard!«

»Angsthäschen«, lächelte Arlo und drückte ihr einen Kuß auf die Lippen. »Willst du aufgeben? Ewig können wir hier nicht herumstehen. Der Sprungturm ist schließlich auch noch für andere da.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Stahlsprossen, die senkrecht aus der Tiefe heraufführten.

Die Leiter vibrierte unter der Last von mehreren jungen Burschen. Entschlossen und mit prahlerischer Energie nahmen sie zwei Stufen auf einmal.

»Du kannst mich ruhig auslachen«, murmelte Mae kleinlaut, »aber ich will wieder runter…«

»Wer wird denn kneifen, Baby!« erscholl eine spöttische Stimme in ihrem Rücken. Rauhes Gelächter folgte.

Mae errötete. Arlo kniff die Augen zusammen und sah die Typen an, die sich auf der Plattform aufbauten. Langmähnen. Drahtige blasse Körper. Badehosen, die unten bis zu den Knien reichten, oben aber weit unter dem Bauchnabel endeten.

»Dein Alter zeigt dir mal, wie man’s macht, Baby!« verkündete der Wortführer, ein dunkelhaariger Bursche mit pickeliger Haut.

Wieder Gelächter.

Arlo schob Mae von sich. Seine Lippen wurden zum Strich. Die Wut begann in ihm zu kochen. Doch er konnte nicht mehr reagieren.

Sie waren zu schnell. Und sie waren zu viele.

Grölend stürzten sie sich auf ihn.

Arlo konnte zwei, drei Fausthiebe anbringen. Doch die Strolche umringten ihn. Einer packte ihn bei den Schultern, riß ihn herum. Im nächsten Moment bekam er einen brutalen Tritt in die Kehrseite.

Er stolperte auf die Vorderkante der Plattform zu. Er ruderte mit den Armen, versuchte, das Gleichgewicht zu behalten.

Maes Schrei klang gellend, traf ihn bis ins Mark.

Arlo Sutton schaffte es nicht mehr. Stöße in den Rücken, dann noch ein Tritt.

Er segelte über die Kante der Plattform hinaus. Mae schrie von neuem.

Arlo überschlug sich in der Luft, torkelte wie eine hilflose Puppe. Die Welt um ihn herum drehte sich. Für Sekundenbruchteile sah er das Schwimmbecken, das rasend schnell auf ihn zukam. Dann die Menschen, die wie Ölsardinen ringsherum den Rasen bevölkerten. Arlo schaffte es noch, seinen unfreiwilligen Sprung halbwegs zu stabilisieren.

Dennoch kam er falsch auf. Mit der rechten Körperhälf te schlug er schräg auf das gechlorte Wasser.

Der Schmerz durchzuckte ihn wie eine brennende Lanze. Er riß die Augen auf, sah die hellblauen Kacheln vor sich, stemmte sich mit den Händen dagegen, um nicht mit dem Kopf aufzuschlagen. Das Chlor brannte in seinen Augen.

Dann tauchte er an der vorderen Querwand des Beckens auf.

Kaum hatte er das Wasser aus den Ohren geschüttelt, brandete frenetischer Lärm auf ihn ein. Er hielt sich am Beckenrand fest, blickte verwirrt um sich.

Das ganze Schwimmbad schien zu toben.

Arlo Sutton brauchte Sekunden, um zu begreifen, daß die Blicke der Leute zum Sprungturm gerichtet waren.

Er drehte sich um, warf den Kopf in den Nacken…

Und zuckte zusammen.

Eine Faust durchwühlte seinen Magen. Der brennende Schmerz in seiner rechten Körperhälfte wuchs ins Unerträgliche. Doch es war vor allem Arlos ohnmächtige Wut, die den Schmerz steigerte.

Maes Schreie gingen im Gegröle der Massen unter.

Zwei der Rowdys hielten sie an den Armen fest, dicht vor der Kante der Plattform, so daß Mae ständig die gähnende Tiefe vor Augen hatte.

Ein dritter hockte hinter ihr, hatte ihre Oberschenkel umklammert. Wegen der Entfernung war nicht zu erkennen; was er mit seinen Händen anstellte.

Arlo Sutton stöhnte gequält auf.

Mae schien es bereits aufgegeben zu haben, sich zu wehren. Ihre Angst, in die Tiefe zu stürzen und die brutalen Griffe der Kerle machten jeden verzweifelten Befreiungsversuch sinnlos.

Mae schrie nur noch.

Plötzlich geschah es.

Einer von den sechs, sieben Strolchen auf der Plattform packte in Maes Rücken.

Ein kurzer Ruck.

Das Grölen der Massen schwoll zum Orkan an, als der Bursche auf dem Sprungturm das Oberteil von Maes Bikini triumphierend in der Luft schwenkte.

Arlo Sutton erwachte aus seiner Lähmung. Er hatte das Gefühl, sein Herzschlag müsse aussetzen. Er glaubte jetzt, nur noch Maes Schreie zu hören. Das Toben der Leute verminderte sich in seinem Gehör zu einem Rauschen. Vor seinen Augen wallten rote Schleier auf. Er kannte das. Doch er konnte nichts dagegen tun, wenn ihn der Jähzorn packte.

Diesmal war es sogar noch mehr als nur Jähzorn.

Arlo zog sich mit einem Ruck hoch, schwang sich über den Beckenrand.

Er wollte sich aufrichten.

Ein Fußtritt traf ihn gegen die Brust.

Rücklings wankte er über den Beckenrand hinweg, fiel klatschend ins Wasser.

Wieder empfing ihn der frenetische Lärm, als er auftauchte.

Vom Sprungturm segelte Maes Bikinioberteil in die Massen.

Arlo Sutton konnte nicht mehr denken. Er explodierte förmlich, wurde zu einem Mechanismus, in dem unbändige Muskelkraft mit blindem Zorn und innerem Schmerz zusammenwirkten.

Mit zwei Schwimmzügen war er wieder am Rand des Beckens, sah die Mauer der jungen Burschen vor sich und begriff, daß sie hier alle zusammenhielten.

Diesmal funktionierte sein Klimmzug so blitzartig, daß die Strolche einen Atemzug zu spät reagierten.

Arlo Sutton schien förmlich aus dem Wasser emporzuschnellen.

Zwei, drei Füße zuckten auf ihn zu.

Mit Schraubstockgriff packte er einen davon, steckte die anderen Tritte ein.

Arlo Sutton zog mit aller Kraft, die in seinen Muskelpaketen steckte.

Der Typ, dem der Fuß gehörte, schwebte eine Hundertstelsekunde waagerecht in der Luft.

Dann prallte er mit Rücken und Hinterkopf auf die Kacheln am Beckenrand.

Er rührte sich nicht mehr.

Die Menge nahm kaum Notiz davon.

Vom Sprungturm segelte Maes Bikinihöschen herab.

Arlo Sutton sah es aus den Augenwinkeln heraus. Der Gedanke, daß Mae, seine Mae, dort oben splitternackt vor aller Öffentlichkeit stand, ließ die letzten Sicherungen ihn ihm durchbrennen.

Er ging auf die Rowdys in seiner Nähe los, daß sie das Gefühl hatten, ein Tornado breche über sie herein.

Pausenlos schlug er zu, brutal, gnadenlos, voll entfesselter Wut.

Er mähte sie buchstäblich um.

Schmerzensschreie umgaben ihn. Es war wie Musik in seinen Ohren.

Das Gejohle der Massen begann zu verebben.

Sie wurden auf das Geschehen aufmerksam.

Arlo verharrte erst, als seine Fäuste ins Leere zischten. Keuchend sah er, daß sie vor ihm zurückwichen, sich nicht mehr an ihn heranwagten.

Plötzlich ließ ihn Maes gellender, sich überschlagender Schrei erstarren.

Langsam drehte er sich um, blickte zum Sprungturm hoch.

Deutlich, überdeutlich sah er das Funkeln des Messers. Und die wutverzerrten Fratzen der Langmähnen auf der Plattform. Sie hielten Mae noch immer fest. Sie hatte keine Möglichkeit, ihre Blöße zu bedecken. Das Messer war dicht vor ihren Brüsten.

»He, Mister!« brüllte der Pickelige herunter. »Reiß dich zusammen! Oder deine Puppe kriegt den Schock fürs Leben! Ein paar hübsche Verzierungen an den schönsten Stellen! Du wirst jedesmal dran denken, wenn du mit ihr ins Bett steigst!«

Höhnisches Gelächter begleitete seine Worte.

Arlo ballte die Fäuste in ohnmächtigem Schmerz. Sein Gesicht wurde weiß wie eine gekalkte Wand.

»Ihr Bastarde!« flüsterte er tonlos. »Ihr gottverdammten Bastarde…«

»Was ist dir lieber?« schrie der Pickelige. »Sollen wir die Süße ins Wasser stoßen? Oder auf’s Trockene? Das würde ihr verdammt schlecht bekommen, stimmt’s?«

Arlo hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu versinken. Der Gedanke, trotz allem wehrlos zu sein, die Demütigung ertragen zu müssen, Mae nicht helfen zu können… alles zusammen brachte ihn fast an den Rand des Wahnsinns.

»Aber wir machen es anders!« erscholl wieder die hohntriefende Stimme vom Sprungturm. »Damit alle noch was von deiner Puppe haben! So was; Knackiges sieht man schließlich nicht alle Tage…«

Das Gelächter dröhnte in Arlos Ohren, hallte in teuflischem Echo nach.

Er sah, wie sie Mae vom Rand der Plattform wegzerrten. Sah die gierigen Hände, die Maes Körper abtasteten. Sie konnte nicht mehr schreien. Ihre Stimme war versiegt.

Mae Dorset mußte die schlimmste Erniedrigung ihres Lebens erdulden.

Und Arlo Sutton, ihr Verlobter, mußte alles mit ansehen.

Die Rowdys bugsierten Mae zur Stahlleiter, die senkrecht in die Tiefe führte.

Arlo gefror das Blut in den Adern.

Ein Fehltritt, ein falscher Griff… und Mae würde aus zehn Yard Höhe abstürzen. Doch die panische Angst schien ihr übermenschliche Kräfte zu verleihen. Vielleicht war es auch einfach der Überlebenswille.

Arlo rannte los, umrundete das Becken mit langen Sätzen. Zurück blieben die, die stöhnend am Boden lagen und vergeblich versuchten, seine Hiebe zu verdauen. Niemand hielt ihn jetzt noch auf. Die Kerle auf dem Sprungturm hatten das Mädchen freigegeben. Es war das Zeichen für die anderen, daß das Spiel zu Ende war.

Jetzt starrten alle nur noch zu der Stahlleiter, an der Mae zitternd und nackt herabstieg.

Im Vorbeilaufen schnappte sich Arlo einen Bademantel, der auf dem Rasen lag. Es interessierte ihn nicht, wem das Ding gehörte.

Dann erreichte er die Leiter. Mae brachte die letzten Sprossen hinter sich. Aufschluchzend warf sie sich in Arlos Arme. Er legte ihr den Bademantel um die Schultern.

Aus schmalen Augen blickte er die Leiter empor. Keiner der Strolche kam herunter. Sie wußten nur zu gut, daß er sie einzeln abfangen würde. Sie hatten gesehen, wozu er fähig war. Möglich, daß sie auch begriffen, daß sie sich mit dem Falschen angelegt hatten.

»Bring mich von hier weg, Arlo. Bitte!« Maes Stimme war nur noch ein Hauch. Ihr Körper zuckte wie unter Krämpfen.

Arlo nickte, würgte einen trockenen Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Er brachte Mae zum Ausgang des Schwimmbads im Randall’s Island Park. Niemand stellte sich den beiden in den Weg. Der Bademeister hockte mit krampfhafter Teilnahmslosigkeit in seiner Glaskabine, versuchte den Blick abzuwenden.

Arlo knallte mit der freien Linken die Blechmarke für das Schließfach auf den Zahlteller.

»Hol unsere Sachen, Mann!« zischte er eisig.

Der Weißgekleidete zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Schlag.

»J-ja, sofort, Sir«, stotterte er, grabschte durch die Öffnung im Glas nach der Blechmarke, hastete aus seiner Kabine, lief zu den Schließfächern, die gleich nebenan waren, und kehrte eine Minute später mit der Badetasche zurück, in der sich Arlos und Maes Kleidung befand.

Arlo packte den Bademeister am weißen Hemdkragen und zog ihn zu sich heran.

»Warum hast du die Polizei nicht gerufen?« flüsterte er leise. »Wofür wirst du bezahlt? Für Blindheit oder für Feigheit?«

»Sir…« ächzte der Mann, »ich — ich bin nicht lebensmüde. Wissen Sie denn nicht, wo wir hier sind?«

Arlo knurrte verächtlich.

»In einer zivilisierten Stadt, hatte ich geglaubt.«

»Bitte…« hauchte Mae, »laß es gut sein, Arlo.«

Er stieß den angstschlotternden Bademeister von sich, verzog dabei angewidert das Gesicht.

Auf dem Parkplatz vor der Badeanstalt stiegen sie in seinen grauen 190er Mercedes mit dem Wisconsin-Kennzeichen.

Mae schmiegte sich lange an ihren Verlobten, ehe ihr Zittern ein wenig nachließ.

»Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte Arlo Sutton mehr zu sich selbst. Seine Augen waren auf einen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet. »Für diese dreckigen Bastarde fängt es erst an. Und es wird grausam für sie enden…«

***

Es war einer von diesen Tagen, an dem einem von Anfang an alles gegen den Strich geht.

Morgens war ich um fünf aufgewacht, weil die Klimaanlage ausgefallen war und die Gluthitze des New Yorker Spätsommers mein Apartment in einen Backofen verwandelte. Fluchend hatte ich meine Bleibe um sechs verlassen, war eine Stunde lang am Hudson River auf und ab marschiert, ohne daß ich dadurch frischer wurde. Dann hatte ich Phil an der gewohnten Ecke abgeholt. Auf dem Weg zum FBI-Distriktgebäude hatte ich mir sein Gemurre über die Hitze und die fehlende Klimaanlage in meinem Jaguar anhören müssen.

Dann im Office. Nichts als Aktenkram. So trocken, daß einem die Kehle davon ausdörrte. Phil war schweigsamer geworden, nachdem er meine Miene richtig studiert hatte. Unsere Gespräche beschränkten sich auf das dienstlich Notwendige. Ich wälzte Vernehmungsprotokolle, Laborbefunde, Fahndungsberichte und alte Fernschreiben aus Washington. Stellte den Papierkrieg zu Akten zusammen, wie sie das Gericht verlangte. Und träumte von Florida, Sandstrand, Wasser, staubfreier Meeresluft und kühlen Longdrinks mit klimperndem Eis.

Gegen Mittag schrillte das Telefon.

Ich fluchte. Wahrscheinlich irgendein Gerichts-Clerk, der mir etwas vorjammern wollte, weil er seine Akten noch nicht hatte.

Ich angelte den Hörer von der Gabel, meldete mich.

Phil blinzelte mich interessiert von der Seite an und lauschte. Am liebsten hätte ich ihm den Hörer in die Hand gedrückt. Aber es war mein Telefon, nicht seins. »Jerry, Sie müssen mir helfen!«

Es war Myrnas rauchige Altstimme. Ich wurde sofort munter. Myrna hat nicht nur die bezaubernste Stimme von allen unseren Girls in der Zentrale. Auch Myrnas Äußeres ist absolut konkurrenzlos.

»Ich könnte mir keine angenehmere Beschäftigung vorstellen«, entgegnete ich und lächelte die Sprechmuschel an. Phil grinste.

»Jerry, es ist ernst.« Myrna schien zu keinem Flirt per Draht aufgelegt. »Da ist jemand am Telefon, der unbedingt den Chef sprechen will. Ich habe versucht, ihm zu erklären, daß Mr. High zu einer Dienstbesprechung nach Washington gefahren ist. Aber der Mann läßt sich nicht abwimmeln.«

»Sein Name?«

»Den sagt er nicht. Es ist auch nicht herauszubekommen, was er eigentlich von Mr. High will.«

»Okay«, nickte ich, »und was habe ich mit diesem Verrückten zu tun?«

»Wenn schon nicht mit dem Chef, will er wenigstens mit einem kompetenten Spezialagenten sprechen. Dazu habe ich ihn überreden können.«

»Sie überschätzen meinen Dienstrang, Myrna. Ich bin nicht mehr als…«

»Jerry, tun Sie mir den Gefallen, und nehmen Sie mir diesen starrköpfigen Burschen ab!«

»Also gut«, seufzte ich, »her damit!«

Es knackte in der Leitung.

»Cotton«, sagte ich.

»Was heißt Cotton?« knurrte eine Männerstimme, die so gereizt klang wie das Brüllen eines spanischen Kampfstiers kurz vor dem »Descabello«, dem tödlichen Degenstoß.

»Special Agent Jerry Cotton vom FBI-Distrikt New York«, stöhnte ich ergeben und drückte gewohnheitsgemäß den Knopf, der das Tonbandgerät in Betrieb setzte. »Und Ihr Name?«

»Spielt keine Rolle, Cotton. Sind Sie der Stellvertreter von diesem — diesem…«

»John D. High«, half ich ihm.

»Okay. Also sind Sie’s, oder nicht?«

»Ja«, sagte ich, um die Sache abzukürzen. In diesem Fall vertrat’ ich ja den Chef, auch wenn jeder andere Kollege ebenso dazu berechtigt gewesen wäre.

»Gut. Ich will’s mal glauben. Folgendes, Cotton: Ihr Verein ist zuständig für Bandenverbrechen. Richtig?«

Ich horchte auf, winkte Phil heran, damit er sich die Mithörmuschel über’s Ohr stülpte.

»Richtig«, brummte ich.

»Auch für Bandenverbrechen, die sich in New York City abspielen?«

»Auch das.«

Ich gab Phil ein Zeichen mit der freien Hand. Fangschaltung, bedeutete es, schnellstens!

Mein Freund starrte mich stirnrunzelnd an, als ob er etwas einwenden wollte. Aber dann lief er doch zu seinem Telefon, wählte die Zentrale an und flüsterte etwas in den Hörer.

»Dann hören Sie gut zu«, fuhr der Unbekannte fort, »ich habe was für Sie auf Lager. Morgen oder übermorgen rufe ich wieder an. Bereiten Sie sich darauf vor. Ich sage Ihnen dann nur eine Adresse, und Sie fahren schnellstens hin. Okay?«

»Moment mal«, entgegnete ich, »wenn Sie jemanden ans Messer liefern wollen…«

»Irrtum«, unterbrach er mich. »Die Sache liegt anders, Cotton. Sie werden’s noch früh genug merken. Mehr sage ich im Moment nicht. Dieser Anruf hat nur den Zweck, daß Sie morgen oder übermorgen sofort Bescheid wissen. So long!«

Knack.

»Hallo!« rief ich überflüssigerweise noch. Aber die Leitung war schon tot.

Fluchend legte ich auf, ließ das Tonband zurückspulen.

Phil hatte die Zentrale an der Leitung.

»Danke«, nickte er, legte ebenfalls auf und sah mich an. »Nichts, Alter. Die Zeit war viel zu kurz.«

Ich hatte es mir gedacht. Und langsam kam ich zu der Überzeugung, daß ich an diesem Morgen tatsächlich mit dem linken Bein zuerst aufgestanden war.

Ich ließ das Tonband noch einmal abspielen. Das ganze Gespräch dauerte kaum mehr als eine Minute. Ich schaltete das Gerät wieder ab.

»Vergiß es«, empfahl Phil, »das war einer von den soundsovielen Verrückten, die in jeder Großstadt herumlaufen. Und ein Wichtigtuer dazu. So ähnlich wie einer, der bei der Feuerwehr anruft, blinden Alarm gibt und dann einen innere Genugtuung erlebt, wenn die Jungens mit Lichtorgel und Musik losjagen. Wir kennen so was schließlich zur Genüge.«

»Allerdings«, nickte ich und zündete mir eine Zigarette an, »wir kennen es so gut, daß uns bei diesem Anrufer etwas auffallen sollte.«

»Hattest du deinen sechsten Sinn eingeschaltet?«

»Er hat nicht geschwafelt«, resümierte ich beharrlich, »er hat es kurz und bündig gemacht. Ein Verrückter hätte herumgeprahlt, hätte sich daran hochgezogen, mit dem FBI zu telefonieren.«

»Angenommen, der Kerl meinte es wirklich ernst«, entgegnete Phil, »dann berücksichtige bitte, daß du seine Mitteilung auf vier Worte reduzieren kannst: Bandenverbrechen — FBI — New York City — Verpfeifen. Willst du im Ernst behaupten, daß du damit etwas anfangen kannst?«

»Das mit dem Verpfeifen ist fraglich«, korrigierte ich meinen Freund. »Ich habe das Gefühl, daß der Mann kein Spinner war.«

»Gefühl!« grinste Phil.

»Denke, was du willst. Ich lasse das Ding untersuchen.« Ich ließ das Band zurücklaufen, nahm die Spule und brachte sie ins Labor.

Phil hatte Kaffee aus der Kantine geholt, als ich in unser gemeinsames Büro zurückkehrte.

»Ich habe die Zeit für eine sinnvolle Beschäftigung genutzt«, empfing er mich spöttelnd und deutete auf den dampfenden Becher, den er mir auf den Schreibtisch gestellt hatte.

»Danke«, knurrte ich. Natürlich konnte ich meinen Freund verstehen. Objektiv betrachtet, hatte er sogar hundertprozentig recht. Aber da war etwas in der Stimme des Anrufers gewesen, was mich wach gemacht hatte. Hellwach sogar. Aber was? Was hatte mich stutzig gemacht?

Eine Stunde später lag das Ergebnis der Stimmanalyse vor. Negativ.

Mein Tonband war mit allen vorliegenden Aufnahmen von Anrufern verglichen worden. Ein neues System, das seit geraumer Zeit bei uns praktiziert wird. Besonders bei Erpressern und ähnlichen Typen läßt sich etwas damit anfangen.

Ich hatte Pech gehabt. Der Tag war wirklich nichts mehr wert.

***

Arlo Sutton verließ das Hotel kurz nach neun Uhr abends.

Nach den letzten Beobachtungen, die er im Laufe des Nachmittags angestellt hatte, war er zu der Überzeugung gekommen, daß die Stunde zwischen Abenddämmerung und Einbruch der Dunkelheit der günstigste Zeitpunkt wäre.

Arlo nahm ein Taxi nach Mott Haven, stieg an der 138. Straße in die U-Bahn und fuhr zurück nach Port Morris. An der Station Cypress Street verließ er angewidert die stinkenden, schmutzstarrenden Subway-Gewölbe und stellte zufrieden fest, daß es inzwischen dunkel geworden war. Anlaß für die meisten Bürger, sich hier, in der Süd-Bronx, nicht mehr auf die Straße zu wagen. Was sich jetzt noch im Freien herumtrieb, dem ging man besser im weiten Bogen aus dem Weg. Denn wenn es ein Zentrum der Kriminalität in New York gibt, dann liegt es ganz sicher in der Süd-Bronx.

Angewidert blickte Arlo sich um. Überall das gleiche Bild — Typen, die in finsteren Hauseingängen lungerten, an den Bordsteinkanten hockten, in Automatenbuden wüteten und die Eingänge unter den zerbröckelnden alten Kinofassaden besetzten.

Für Arlo Sutton sahen die Typen alle gleich aus. So, wie die Strolche im öffentlichen Swimming-pool des Randall’s Island Park. Der einzige Unterschied bestand darin, daß sie hier keine unanständig engen Badehosen trugen, sondern verwaschene, ausgefranste Jeans und dreckige T-Shirts.

Arlo hatte sich dieser Umgebung angepaßt. In hochgeschnürten Turnschuhen, Jeans und Jeans-Jacke über dem freien Oberkörper war er eines von zigtausend Nachtschattengewächsen der Süd-Bronx. Er fiel nicht auf. Obwohl sein blondes Haar nicht die übliche Länge hatte. Er glich es dadurch aus, daß er es seit Tagen nicht mehr gekämmt und gewaschen hatte.

In einem Coffee Shop an der Willow Avenue kaufte Arlo einen Pappbecher mit Orangenlimonade und Krümeleis. Im gleichen Laden bestellte er eine Scheibe Pizza und trank den eiskalten Saft, während er wartete. Dann klemmte er sich die Pizza mit einem Stück Pergamentpapier zwischen die Finger und marschierte weiter, die Avenue hinunter. Unterwegs spürte er neidische Blicke aus Hauseingängen und Mauernischen — Blicke, die ihn beim Abbeißen und Kauen verfolgten und ihm das Stück Pizza förmlich aus der Hand zu zerren schienen.

Aber niemand wagte sich an ihn heran. Arlo hatte in den letzten Tagen genug Zeit gehabt, um genau zu studieren, wie man in diesem verkommenen New Yorker Viertel auf treten mußte, um nicht unterzugehen.

Gegen zehn erreichte Arlo Sutton die 138. Straße. Er blickte nicht auf die Armbanduhr. Die Zeit spielt jetzt nur noch eine untergeordnete Rolle.

Er ging weiter bis zur 132. Straße, die an das riesige Gelände des Ausbesserungswerks der Penn Central Railroad grenzte. Scheinwerfer und Peitschenmastlampen erhellten das Areal, das sich durch zwei Yard hohe Maschendrahtzäune vor der Außenwelt schützte. Kleine Rangierloks kurvten mit kreischenden Rädern durch die Gegend, dunkel gekleidete Männer hantierten mit dicken Lederhandschuhen zwischen den Waggons. In den großen Werkhallen dröhnten die Maschinen, sprühten die Schweißgeräte Funken. Die Penn Central arbeitete rund um die Uhr. Auch nur eine Nacht Arbeitsruhe hätte bedeutet, daß wertvolle Armaturen, Schweißgeräte und vielleicht sogar eine halbe Lokomotive fehlten.

Arlo Sutton brauchte nicht nach Hausnummern zu suchen. Etwa in der Mitte der Häuserreihen zwischen Willow und Walnut Avenue befanden sich mehrere Gebäude, die zum Abbruch freigegeben waren. An der 132. Straße waren es zwei nebeneinanderstehende Häuser, dahinter, an der 133. Straße sogar drei.

Die Hände in den Hosentaschen vergraben, stelzte Arlo in der Gasse zwischen Müllkübeln und den Halbwüchsigen an der Bordsteinkante voran. Vor den abbruchreifen Häusern hatte die Baubehörde anfangs einen Bretterzaun errichten lassen. Inzwischen bestand das Ding jedoch nur noch aus Fragmenten. Kostenlose Bretter konnte in dieser Gegend jeder gebrauchen.

So war es für Arlo nicht schwierig, kurzerhand in der Dunkelheit vor dem ersten baufälligen alten Kasten unterzutauchen. Er blieb abwartend hinter einem Brett stehen, das einsam und schief an der oberen Querstrebe des ehemaligen Zaunes hing.

Nichts rührte sich, was ihn betraf.

Die jungen Burschen vorn auf dem Bürgersteig hatten mit drei albern kreischenden Girls zu tun, die außer hautengen T-Shirts und abgeschnittenen Jeans nichts anhatten.

Arlo stand noch zehn Minuten regungslos auf dem gleichen Fleck. Es bereitete ihm nicht die geringste Mühe. Er hatte es gelernt. In dreckigen, verschlammten Schützengräben Südostasiens hatte er oft nächtelang ausgeharrt, ohne sich rühren zu können.

Schließlich war er absolut sicher, daß ihn niemand beobachtete, geschweige denn, daß er verfolgt worden war. Obwohl er wußte, daß in den vergangenen Tagen kein Mensch Anlaß gehabt hatte, auf ihn aufmerksam zu werden, hatte er doch den Irrweg durch die Süd- Bronx unternommen, um auch das kleinste Risiko durch Zufallszeugen auszuschließen.

Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Was unbedingt notwendig war, denn die abbruchreifen Buden bargen ihre Gefahren. Rings um die Gebäude waren tiefe Schächte gezogen, um die Fundamente freizulegen und festzustellen, wie weit sie für Neubauten noch geeignet waren. Ganz unten in den Schächten hatte sich eine penetrant duftende Brühe aus den zerbrochenen Kanalisationsrohren angesammelt. Zum offenen Eingang des ersten, Hauses führten zwei Bretter, die einen Mann gerade tragen konnten.

Arlo balancierte darüber hinweg und erreichte das Innere des Gebäudes. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, denn der Boden des Korridors war mit Schutt und Unrat übersät. Zwischen den kahlen Wänden hing noch der Geruch, den Generationen von Bewohnern in Jahrzehnten produziert hatten — dieser Geruch, der erst dann weichen würde, wenn der Kasten dem Erdboden gleichgemacht war.

Er war nur noch wenige Schritte vom Hinterausgang entfernt, als er die Stimmen hörte.

Arlo erstarrte zur Bewegungslosigkeit.

Die Stimmen waren leise, mehr ein Murmeln. Während er angestrengt horchte, stellte er fest, daß es sich um einen Jungen und ein Mädchen handelte. Die Geräusche, die sie zusätzlich verursachten, waren eindeutig, und sie unterhielten sich ungeniert dabei, hatten ihren Spaß. Offenbar befanden sie sich in einem der angrenzenden Räume.

Arlo grinste. Von den beiden drohte ihm keine Gefahr.

Er setzte seinen Weg fort, erreichte den Hinterhof. Minutenlang spähte er nach allen Seiten, bis er sicher war, daß sich keine weitere Menschenseele in der Umgebung aufhielt.

Sein Ziel lag vor ihm. Das gegenüberliegende Haus, dessen Front zur 133. Straße zeigte.

Arlo überquerte den Hinterhof, sprang mit einem elastischen Satz über den Schacht vor den Fundamenten und landete im Korridor. Wie bei allen fünf abbruchreifen Häusern, gab es auch hier im Erdgeschoß keine Türen und Fenster mehr. Der Weg ins dritte Stockwerk war frei. Das letzte Hindernis, die altersschwache Holztreppe, überwand Arlo Sutton mit katzenhafter Gewandtheit. Er brachte es fertig, jedes verräterische Knarren der Stufen zu vermeiden.

Dann schlüpfte er in eine Nische gleich neben dem Treppenabsatz. Wieder wartete er zehn Minuten lag, ohne auch nur einen kleinen Finger zu bewegen. In zwei Yard Entfernung war nicht einmal sein Atem zu hören.

Die Tür befand sich am rechten Ende des Korridors, hing schief in den Angeln, war aber mit einem billigen Vorhängeschloß verriegelt. Als Arlo überzeugt war, daß sich niemand in der Wohnung aufhielt, nahm er sich das Schloß vor. Mit einem kleinen Schraubenzieher und zwei dünnen Stahlnägeln öffnete er es, ohne es zu beschädigen. Er trat lautlos ein, blieb hinter der Tür stehen und horchte. Durch die staubverschmierten Fensterscheiben fiel mattes Licht von den Straßenlampen herein.

Arlo hatte sich nicht getäuscht. Die Wohnung war leer.

Er legte die eine Öse des Drahtes um den Bügel des Vorhängeschlosses, schob den Draht durch den Ring an der Tür und dann durch den zweiten Ring am äußeren Türrahmen. Er mußte die Tür bis auf eine knappe Handbreit schließen, um mit geschickten Fingern die zweite Drahtöse über den Schloßbügel zu legen und das Schloß zuschnappen zu lassen. Dann drückte er die Tür vollends in den Rahmen. Das ursprüngliche Türschloß funktionierte nicht mehr.

Arlo sah sich nur kurz um. In dem Raum herrschte eine unbeschreibliche Unordnung. Leere Flaschen und schmutziges Geschirr drängten sich auf dem Tisch. Der Fußboden war mit Papierabfällen und leeren Kartons übersät. Auf einer Couch lagen Decken wirr durcheinander. Die Türen eines wackligen Küchenschranks standen offen. Töpfe mit Essensresten befanden sich daneben auf dem Herd und im Spülbecken. Es handelte sich um eine ehemalige Einzimmerwohnung. Außer dem einen Raum gab es nur noch ein Badezimmer und einen Abstellraum.

Arlo entschied sich für das Bad, das diese Bezeichnung kaum noch verdiente. Es war stockfinster in dem fensterlosen Zimmer, und das brillenlose Toilettenbecken strömte einen Gestank aus, der ihm fast den Magen umdrehte. Trotzdem baute er sich in dem Winkel zwischen der hochbeinigen Badewanne und der Tür auf. In der Wanne stapelten sich Kartons und Konservendosen. Beutestücke aus Einbrüchen vermutlich.

Schon bald nahm Arlo den Gestank nicht mehr wahr. Er hätte seine Sinne abgeschaltet, wie er es bei der Army gelernt hatte. Auch jegliche Gedanken unterdrückte er. Er war nicht mehr als ein Organismus, der existierte — mit dem alleinigen Zweck, Zeit hinter sich zu bringen. Und auf ein bestimmtes Geräusch ausgerichtet, das wie ein Auslöser funktionieren sollte.

Dieses Geräusch kam nach Stunden, die er nicht gezählt hatte. Mitternacht war lange vorüber. Arlo wurde von einem Atemzug zum anderen hellwach.

Schritte auf dem Korridor — unsicher, tapsend. Undeutliches Gemurmel, dann das Klicken des Vorhängeschlosses.

Die Schritte erreichten die Wohnung, das Gemurmel entpuppte sich als wirres Lallen. Wieder klickte das Schloß, als es von innen vorgelegt wurde.

Johnny Martinez war betrunken. Und er war allein.

Besonders das letztere zählte für Arlo Sutton. Ob Martinez stocknüchtern oder unter Dampf starb, war ihm gleichgültig. Todesangst empfand ein Mensch auch noch mit drei Promille. Das wußte Arlo.

Nebenan brummelte Martinez vor sich hin. Das Ratschen eines Streichholzes war zu hören. Im nächsten Moment fiel der blakende Lichtschein einer Kerze durch die spaltbreit offene Badezimmertür. Martinez hantierte mit irgendwelchen Sachen. Es zischte. Er hatte eine Bierflasche geöffnet. Nach zwei Sekunden Stille folgte ein Rülpser, dann wieder Schritte.

Arlo Sutton spannte die Muskeln.

Die Schritte näherten sich dem Badezimmer.

Leise quietschend schwang die Tür auf.

Johnny Martinez tauchte im matten Kerzenschein auf, schob sich schwankend herein und fingerte dabei mit beiden Händen am Reißverschluß seiner Hose.

Arlo Sutton packte ihn von der Seite her an der speckigen Lederjacke, riß ihn herum. Das erschrockene, pickelige Gesicht vor Augen, schmetterte er Martinez an die gegenüberliegende Wand.

Es gab einen dumpfen Laut, als der Dunkelhaarige mit Rücken und Hinterkopf gleichzeitig aufprallte. Benommen sackte er an der Wand herunter. Das Weiße seiner Augäpfel wurde sichtbar.

Arlo war mit einem Schritt bei ihm, packte ihn und stellte ihn auf die Beine.

Stöhnen'd lehnte Martinez an der Wand. Sein Pickelgesicht war kreidebleich. In seinem Magen rumorte es hörbar. Seine Augen drehten sich noch. Alkohol und Benommenheit sorgten dafür, daß er noch nicht begriff, was mit ihm geschah.

Arlo zog ihn nach vorn, packte ihn mit der Linken am Hosenboden und drückte seinen Kopf mit der Rechten über die Reste des Toilettenbeckens.

Es kam. Und es dauerte mehrere Minuten. Martinez keuchte von der Anstrengung, schnappte mit rot angelaufenem Gesicht nach Luft. Aber er war nüchtern, als Arlo ihn wieder auf die Beine stellte.

Martinez’ Augäpfel wölbten sich aus den Höhlen hervor. Erst jetzt erkannte er, wen er vor sich hatte.

»Mann!« schnaufte er. »Tu nichts, was du später bedauerst! Wegen der Sache auf dem Sprungturm brauchst du nicht gleich durchzudrehen. Immerhin hast du ’n paar von uns ganz schön durch die Mangel gedreht. Der eine liegt mit ’ner Gehirnerschütterung im Hospital. Reicht dir das nicht?«

»Bist verdammt redselig, Martinez«, entgegnete Arlo trocken, packte ihn mit der Linken am Kragen und deutete mit der Rechten auf die Toilette, »wenn du sonst noch ein Bedürfnis hast… erledige es jetzt! Ich will nicht, daß du dir vorher in die Hosen machst.«

»Vorher? Was heißt vorher? Mann, du willst doch nicht…«

»Halt den Mund!« zischte Arlo drohend. »Weshalb redest du so verdammt viel, dreckiger Bastard? Im Schwimmbad hast du’s mehr mit den Händen gemacht. Und jetzt? Fehlen dir deine Kumpels, daß du versuchst, deinen Hals aus der Schlinge zu quasseln?«

Martinez’ Unterkiefer klappte herunter. Er fing an, zu begreifen.

»Du — du…«, keuchte er, »du hast herumgeschnüffelt, Mann. Sonst hättest du mich nicht gefunden. Okay, okay, laß deine Wut an mir aus! Dann machen die anderen dich fertig. Mit unserem Verein legt sich keiner ungestraft an! Nicht hier, in der Bronx…«

»Du redest schon wieder zuviel«, stellte Arlo gelassen fest. »Im übrigen ist dein Verein schon so gut wie kaputt. Du bist nur zufällig der Erste, weil ich mich an dich besonders gut erinnere. Und jetzt ist Schluß mit dem Gefasel. Du kriegst die Chance, dich zu wehren. Ich will mir nicht nachsagen lassen; daß ich einen winselnden Jammerlappen totgeschlagen hätte.«

Arlo ließ ihn los, trat einen Schritt zurück.

Einen Moment lang sah es aus, als würde Johnny Martinez in sich zusammensinken. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, die Mundwinkel zuckten unkontrolliert.

Dann nahm er seinen letzten Mut zusammen, gab sich einen Ruck. Sein Gesicht verzerrte sich, als er sich von der Wand abstieß.

Arlo blockte Martinez’ Rechte gelassen mit dem linken Unterarm ab. Martinez wollte blitzartig mit einem linken Aufwärtshaken nachsetzen.

Er brachte den Arm nur halb hoch.

Arlo Suttons Handkante traf ihn irgendwo zwischen Ellenbogen und Handwurzel.

Martinez kreischte vor Schmerzen, wankte zurück an die Wand. Er krümmte sich, hielt seinen linken Arm mit der Rechten.

Arlo versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, daß er wieder gerade stand.

»War das alles, Bastard? Mehr hast du nicht auf Lager? Und du hast ein ganzes Schwimmbad unter Kontrolle gehabt? Und jetzt willst du vor einem einzelnen kneifen?«

Johnny Martinez wimmerte nur noch. Er hörte nicht den triefenden Hohn in der Stimme seines Bezwingers. Der Schmerz brachte ihn fast um den Verstand. Es war, als sei sein linker Arm regelrecht abgetrennt worden.

»Okay, bringen wir es hinter uns«, brummte Arlo, packte den Wimmernden von neuem und schleifte ihn zur vorderen Tür. Im Vorhängeschloß steckte der Schlüssel. Es war daher leicht zu öffnen.

Arlo stieß Martinez hinaus auf den Korridor, ließ ihn nur zwei Schritte weit stolpern und hielt ihn rechtzeitig am Jackenkragen fest.

»Mann, hör endlich auf!« heulte Martinez. »Wir können uns doch irgendwie einigen.«

»Hab’ noch gar nicht richtig angefangen«, feixte Arlo Sutton. Er schob den jungen Burschen auf das Geländer zu, das den Korridor vom Treppenschacht abgrenzte.

Martinez begann zu zappeln, versuchte verzweifelt, sich dem gnadenlosen Griff zu entwinden. Doch gegen Suttons Körperkraft waren alle Versuche dieser Art geradezu lächerlich.

Arlo preßte sein Opfer gegen das Geländer, fischte mit der Rechten eine kleine Akkulampe aus der Tasche und leuchtete in die Tiefe.

»Die Höhe stimmt so ziemlich«, kommentierte er, »es sind .ungefähr zehn Yard. Aber auf einen Yard mehr oder weniger kommt es mir nicht an. Dein Pech, daß es da unten kein Wasser gibt. Nur festen, harten Boden. Und darum kannst du leider nicht zwischen zwei Möglichkeiten wählen, Bastard.«

»Nein!« hauchte Martinez tonlos. »Um Himmels willen, Mann! Du wirst doch nicht…?«

Arlo versetzte ihm einen Tritt in die Kehrseite.

Splitternd zerbrach das altersschwache Geländer unter Johnny Martinez’ Gewicht.

Sein gellender Todesschrei hallte durch das leere Gebäude.

Nach dem dumpfen Aufprall war Martinez’ Schrei noch als Echo zu hören.

Dann war Stille.

Arlo Sutton machte nicht den Fehler, sofort das Haus zu verlassen. Er verkroch sich ungefähr eine Stunde lang im Erdgeschoß, bis er sicher war, daß niemand dem Schrei besondere Bedeutung beigemessen hatte.

In der Bronx wurde nachts öfter geschrien.

Und die Leute wußten, daß es ungesund war, sich um so etwas zu kümmern.

Es war drei Uhr morgens, als Arlo Sutton in das Hotel zurückkehrte, in dem Mae Dorset auf ihn wartete.

»Ich bin’s wieder«, sagte die Stimme, »pünktlich, was Cotton?«

Mich riß es vom Stuhl. Hinter mir polterte das staatseigene Möbelstück zu Boden. Ich dachte gerade noch daran, das Tonbandgerät einzuschalten.

»Ich höre«, sagte ich so ruhig wie möglich.

»Die Adresse ist 133. Straße 758 in Port Morris, Süd-Bronx. Fahren Sie hin, Cotton. Sehen Sie sich um. Kassieren Sie. Und machen Sie sich keine Sorgen, falls Sie zunächst noch an Ihrer Zuständigkeit zweifeln. Die Zusammenhänge liefere ich Ihnen in Kürze nach. Spätestens in drei, vier Tagen melde ich mich wieder. So long, Cotton.«

Es knackte in der Leitung.

Ich machte mir nicht die Mühe, hinter dem Unbekannten herzubrüllen.

Sekundenlang starrte ich den Hörer an. Dann schmetterte ich ihn auf die Gabel und nahm ihn im nächsten Moment wieder ab. Ich bat die Zentrale, mir das zuständige Polizeirevier in Port Morris, Süd-Bronx, zu geben.

Ich bekam den Lieutenant an die Strippe.

»Cotton, FBI«, meldete ich mich, »liegt bei Ihnen etwas aus der 133. Straße vor? Die Hausnummer ist 758.«

»Im Moment haben wir keine Meldung aus der Ecke, Sir«, entgegnete der Kollege, »allerdings passiert da fast jeden Tag etwas. Es handelt sich nämlich um ein Abbruchgelände. Wenn Sie einen Hinweis erhalten haben, schicke ich gern einen Streifenwagen hin, um…«

»Nein, vielen Dank«, sagte ich. »Wir wollen keine Pferde scheu machen. Falls erforderlich, setze ich mich später per Funk mit Ihnen in Verbindung.«

»In Ordnung, Sir.«

Ich legte auf, streifte mein Jackett über und lief zum Archiv, wo Phil nach Akten stöberte.

»Komm!« forderte ich ihn auf. »Unser Verrückter macht Ernst.«

Mein Freund starrte mich an, legte im, Zeitlupentempo seinen Aktenstapel weg. Dann kniff er die Augen .zusammen.

»Wo bleibt dein Triumph, Alter? Du hast recht behalten… wenn es wirklich stimmt.«

»Es stimmt«, versicherte ich und wandte mich zur Tür, »aber ich fürchte, es gibt keinen Grund zum Triumphieren.«

Phil vergaß seine Archivwühlerei und folgte mir. Auf dem Weg zum Hof der Fahrbereitschaft informierte ich ihn über den Anruf. Dann schwangen wir uns in meinen roten Flitzer. Der Sechszylinder des Jaguars war noch warm, denn erst vor einer halben Stunde waren wir zum Dienstbeginn gekommen.

Während ich mit Rotlicht und Sirene die Third Avenue hinaufjagte, gab Phil unser Einsatzziel per Funk an die Zentrale durch. Wir kamen gut voran. Das morgendliche Verkehrsgewühl war abgeflaut. Blech und Chrom ruhten vorübergehend in Tief- und Hochgaragen, pausierten bis zur nächsten Rush hour nach Büroschluß.

Auf der Third Avenue Bridge überquerten wir den Harlem River und befanden uns Minuten später in der finstersten Süd-Bonx. Mott Haven, genauer gesagt. Ich bog nach rechts in die 138. Straße ab und schaltete die Sirene und Rotlicht aus. Kurz darauf rauschten wir unter den Auffahrten zur Triborough Bridge hindurch und bogen in die Willow Avenue ein.

Bis zur 133. Straße war es nur noch der berühmte Katzensprung.

Ich parkte an der Ecke, noch auf der Avenue — so, daß wir in die Straße hineinblicken konnten, Ein schauriger Anblick. Selbst für einen New Yorker, der in dem Bewußtsein lebt, daß es in der Riesenstadt am Hudson nichts gibt, was es nicht gibt. Es war eine von den Straßen, wie sie neuerdings von den Bussen der Stadtrundfahrt-Firmen angesteuert werden. Freiheitsstatue und Empire State Building sind weniger interessant für die Touristen, seit sie die Reize der New Yorker Elendsviertel entdeckt haben. Geschützt hinter der Blechhaut eines vollklimatisierten Busses, läßt man sich eisige Schauer über den Rücken rinnen, um später im sauberen Europa damit zu prahlen, wie entsetzlich verkommen die Weltstadt New York doch sei.

»Standort Willow Avenue, Ecke 133. Straße«, sagte Phil in das Funkmikro und blickte mich fragend an.

»Ich gehe allein«, entschied ich.

Phil gab es der Zetrale durch, während ich meinen 38er überprüfte, die Trommel wieder einrasten ließ und den Kurzläufigen in der Schulterhalfter verstaute.

»Nimm das Walkie-talkie mit«, bat mein Freund.

Ich nickte, angelte das brieftaschengroße Funkgerät von der Notsitzbank und steckte es in die Innentasche meines Jacketts. In dieser Gegend mußte ein Mensch mit allen nur erdenklichen Überraschungen rechnen — vom Taschendiebstahl bis zum Raubmord. Es gab keine Diskussion darüber, daß ich vorerst allein losmarschieren mußte. Drangen wir beide gemeinsam in das Gebäude vor, konnte es uns passieren, daß wir im Handumdrehen von der Außenwelt abgeschnitten wurden. Durch unseren Funkkontakt waren wir jedoch in der Lage, mit unliebsamen Zwischenfällen fertig zu werden.

»Halt die Augen offen«, sagte ich noch, bevor ich ausstieg, »falls wir es doch mit einem Verrückten zu tun haben, dürfte er jetzt irgendwo in der Nähe hocken, um seine innere Genugtuung zu erleben.«

Phil nickte, lächelte.

Ich ließ ihn mit dem Funkgerät allein und marschierte nach links in die 133.

Straße der Süd-Bronx. Ich kann nicht sagen, daß es mir wie ein Spaziergang vorkam. Leichtes Unwohlsein in der Magengegend war vermutlich der treffende Ausdruck für mein inneres Befinden.

Und ich fiel auf wie ein Zebra bei den Eskimos.

Kinder unterbrachen ihre Beschäftigung, in den übervollen Müllkübeln nach Verwertbarem zu suchen. Mißtrauische Augen starrten mir aus allen Richtungen nach. Die lungernden Gestalten in den düsteren Hauseingängen wurden merklich stiller, wenn ich vorbeiging. Auch aus den Stahlgitterbalkons der Feuerleitern folgten mir Blicke. Männ,er, die vor ihrer Wohnungstyrannin geflüchtet waren, sich das Nichtstun mit einer Flasche Schnaps versüßten und bei meinem Anblick die Gelegenheit nutzten, eine Schimpfkanonade auf alles loszulassen, was mit Behörden und Polizei zu tun hatte.

»Polyp!« identifizierte mich eine haßerfüllte Stimme aus einem der Hauseingänge. »Mistkerl…« Es war eine Mädchenstimme, und es folgten obszöne Komplimente, die selbst in der Underground-Presse als nicht druckreif gestrichen worden wären.

Ich ignorierte die Beschimpfungen und näherte mich den verwitterten Fassaden mit den schwarz gähnenden Fensterhöhlen.

Ich dachte an unseren unbekannten Anrufer. Lauerte er tatsächlich in der Nähe, hatte er leichtes Spiel… wenn dies der Fall sein sollte, der Racheakt eines Mannes beispielsweise, der mir ein paar Jahre Sing Sing zu verdanken hatte. Ein Gewehr mit Zielfernrohr, einmal abdrücken, aus. In dieser Gegend brauchte kein Heckenschütze zu befürchten, daß er durch Zeugen verpfiffen wurde.

Ich verscheuchte die Gedanken. Wir vom FBI können es uns nicht leisten, so zartbesaitet zu sein, daß wir ständig mit einer Falle rechnen. Täten wir das, könnten wir uns kaum noch auf die Straße wagen. Vor allem nicht in der Süd-Bronx.

Die Nummer 758 war der erste Bau. Neben dem türlosen Eingang waren die Zahlen gerade noch zu erkennen. Ich bückte mich und trat durch die Querstreben, die die Reste des Schutzzaunes darstellten. Den mit stinkendem Schlamm gefüllten Schacht vor den Fundamenten überquerte ich im Sprung.

Federnd kam ich im Halbdunkel des Korridors hoch, sah mich blitzschnell nach allen Seiten um.

Nichts, außer unbeschreiblichem Dreck. Ich bemühte mich vergeblich, meinen Geruchssinn abzuschalten.

Ich drang langsam in den Korridor vor, gab meinen Augen Zeit, sich an das Zwielicht zu gewöhnen.

Nach drei Schritten sah ich ihn.

Er lag zwischen Unrat und zerbröckeltem Putz.

Einfach so.

In diesem zum Sterben verurteilten Gemäuer wirkte der Anblick einer Leiche im ersten Moment nicht einmal erschreckend.

Erst bei näherem Hinsehen hatte ich das Gefühl, eine eisige Faust umklammere meinen Nacken. In meinem Beruf gewöhnt man sich an vieles. Doch die Fratze des Todes ist etwas, was ich nie mit Lässigkeit oder Schnoddrigkeit überspielen könnte. Und ich kenne keinen Kollegen, dem es anders geht.

Die Stille in der Ruine wirkte plötzlich noch bedrückender als zuvor.

Ich betrachtete den verkrümmt daliegenden Toten, sah, daß keine Schuß- oder Stichwunden vorhanden waren. Unwillkürlich blickte ich nach oben in den quadratischen Schacht zwischen den sich emporschraubenden Treppen. Ich ahnte, wie der Mann gestorben war.

Mann?

Eher ein Jüngling, wie ich bei näherem Hinsehen feststellte. Zwanzig, einundzwanzig Jahre alt vielleicht. Doch das waren in der Bronx nur Äußerlichkeiten. Es gab hier Verbrecher, die noch im schulpflichtigen Alter waren, ja, sogar Kinder, die das blutige Killerhandwerk erlernten. Phil und ich konnten ein Lied davon singen.[1] 

Offenkundig war nicht nur die Todesursache des Jungen. Ebenso deutlich war zu erkennen, daß ich nicht der Erste war, der ihn aufstöberte.

Er hatte keine Schuhe mehr an den Füßen. Die Taschen seiner zerschlissenen Jeans hingen leer heraus. Seinen Oberkörper bedeckte nur ein dünnes T-Shirt.

Ausgeplündert.

Ich rührte ihn nicht an. Für den Erkennungsdienst würde es ein höllischer Job werden. Ich ahnte im voraus, daß der Junge keine Papiere bei sich hatte. Nur mit ein bißchen Glück konnten wir ihn vielleicht identifizieren. Denn mit Zeugenaussagen brauchten wir nicht zu rechnen.

Ich richtete mich auf, zog das Walkie-talkie aus der Tasche und ließ die Antenne ausfahren.

»Phil«, sagte ich heiser, »rufe die Mordkommission! Unser anonymer Anrufer ist alles andere als ein Verrückter.«

»In Ordnung«, antwortete die Stimme meines Freundes blechern, »soll ich herüberkommen?«

»Wenn die Kollegen da sind«, entschied ich, »behalte solange weiter die Straße im Auge. Ich sehe mich noch im Haus um.«

»Okay, Ende.«

»Ende.« Ich knipste das Walkie-talkie aus, schob die Antenne hinein und verstaute es im Jackett.

Die Treppenstufen machten keinen vertrauenserweckenden Eindruck. Dennoch begann ich den Aufstieg. Aus routinemäßiger Vorsicht nahm ich jede einzelne Stufe behutsam und am äußersten Rand. Allerdings rechnete ich bestenfalls damit, Ratten und Mäuse aufzuschrecken. Wo eine Leiche in der Gegend lag, verdünnisierten sich selbst die abgebrühtesten Penner.

Doch immerhin kam ich völlig geräuschlos voran. Schon von der zweiten Etage aus sah ich das zersplitterte Geländer über mir. Der letzte Zweifel an der Todesursache des jungen Mannes schien ausgeschlossen, sofern nicht die Obduktion noch etwas anderes ergab. Und die Gewißheit, daß es sich nicht um einen Unfall, sondern um Mord handelte, verdankten wir dem unbekannten Anrufer.

Ich erreichte den dritten Stock. Das zerborstene Geländer kannte ich bereits. Deshalb blickte ich zuerst nach rechts.

Die Tür stand spaltbreit offen. Aber das allein war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte.

Das Vorhängeschloß. Es hing an einem Draht unter dem Knauf.

Und dieses billige Vorhängeschloß pendelte kaum merklich hin und her.

Der 38er glitt wie von selbst in meine Hand.

Ich schob mich mit dem Rücken an der rechten Korridorwand entlang. Lautlos, die Sinne aufs Äußerste gespannt. Durch den Türspalt war mattes Tageslicht zu sehen. Es mußte von den vorderen Fenstern der ehemaligen Wohnung kommen.

Unbehelligt erreichte ich die Stirnwand des Korridors. Die Wohnungstür war nun links von mir.

Das Vorhängeschloß bewegte sich nicht mehr. Möglich, daß es nur durch einen Luftzug ins Pendeln geraten war. Aber darauf wollte ich nicht bauen.

Ich brachte die letzten beiden Schritte bis zur Tür hinter mich.

Blitzartig stieß ich mich von der Wand ab, schmetterte die Tür im nächsten Sekundenbruchteil mit einem Fußtritt auf und stürmte schulmäßig in den Raum.

Ich kam nur einen Yard weit.

Der Kerl stand haargenau vor dem Fenster. Im Gegenlicht. Praktisch waren nur seine Umrisse zu erkennen. Aber Waffenstahl hat nun einmal die Eigenart, ein unverkennbares mattes Schimmern hervorzurufen.

Dieser Tatsache verdanke ich mein Leben.

Ich dachte nicht, ich handelte sofort, als ich das typische Schimmern brünierten Stahls wahrnahm.

Höchstens eine Zehntelsekunde war ich schneller.

Mein 38er spie Feuer, ließ mit dumpfem Krachen die Wände erzittern und die Trommelfelle schmerzen.

Im gleichen Atemzug warf ich mich nach links.

Beim Fenster zuckte der Mündungsblitz auf.

Ich spürte den Gluthauch der Kugel. Sie klatschte irgendwo in eine Korridorwand.

Nur ein dumpfes Plopp war im Nachhall meines 38er zu hören.

Der Kerl arbeitete mit Schalldämpfer. Ich mußte verhindern, daß er es ein zweites Mal tat.

Ich rollte mich ab, prallte gegen eine vor Altersschwäche knarrende Couch, kam halb hoch und hatte den Kurzläufigen sofort wieder im Anschlag.

Meine Augen hatten eine Sekunde Zeit, um zweierlei zu registrieren.

Der Kerl am Fenster kippte in Zeitlupe vornüber. Noch bevor er selbst den Boden erreichte, polterte sein Schießeisen auf die Dielen. Meine Kugel mußte ihn in dem Moment getroffen haben, als er abgedrückt hatte.

Aus dem Halbschatten hinter der Tür löste sich eine Gestalt, wischte um das schiefhängende Türblatt herum und hastete los — Richtung Korridor.

Ich reagierte sofort.

Die Gestalt hatte zwei, drei Schritte Vorsprung, als ich losschnellte, die Verfolgung auf nahm. Und der Vorsprung schmolz rasend schnell zusammen.

Ich überbrückte die letzte Distanz mit einem Satz, noch bevor der Typ die Treppe erreichen konnte.

Er stieß einen Wutschrei aus, als ich ihn mit der Linken an der Schulter packte und herumriß.

Er torkelte rückwärts, drehte sich einmal um die eigene Achse und kam dem zerbrochenen Geländer bedrohlich nahe.

Ich sah, wie er vor Schreck zusammenzuckte. Ich nutzte die Zeit, um meinen 38er in der Schulterhalfter zu verstauen.

Im nächsten Moment stürmte der Bursche auf mich los. Er war drahtig, einen halben Kopf kleiner als ich und hatte schwarzes Haar, das im Stil der dreißiger Jahre ölig glänzend auf seinem ovalen Schädel klebte.

Seinen ersten Angriff ließ ich durch einen präzise kalkulierten Sidestep ins Leere gehen.

Die Handkante des Öligen zischte ins Leere. Dann stolperte er selbst nach vorn, hatte Mühe, seinen eigenen Schwung zu bremsen. Doch er schaffte es, wirbelte noch vor der Stirnwand des Korridors herum und klickte metallisch.

Nicht er. Das Stilett, das plötzlich in seiner Rechten lag.

Ich hatte ihn richtig eingeschätzt. Er war nicht der Typ, der sich allein auf seine Geschicklichkeit verließ und dazu an Fairness dachte.

Ich hätte ihm den tödlichen Stahl aus der Hand schießen können. Aber es war zu riskant. Der Ölige bewegte sich zu schnell, und ich lief Gefahr, ihn durch eine Kugel eher zu töten als kampfunfähig zu schießen. Aber ich brauchte ihn lebend. Das war wichtiger als alles andere, nachdem ich seinen Komplizen mit Blei außer Gefecht setzen mußte. Gezwungenermaßen.

Der Ölige sprang mich zum zweitenmal an. Vorneweg die rasiermesserscharfe Klinge, von der ich wußte, daß sie mich glatt durchbohren würde.

Blitzartig ließ ich mich zusammensacken, brachte Kopf und Schultern gleichzeitig nach vorn und kam im richtigen Moment hoch.

Mit den Schultern rammte ich gegen die Schienbeine des anderen.

In seinem Schrei lagen Wut und Enttäuschung, als ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.

Es gab einen dumpfen Aufprall, dann schlitterte er durch den eigenen Schwung gut zwei Yard weit über Dreck und Unrat.

Wieder war er dem zerborstenen Treppengeländer bedrohlich nahe.

Einen Moment lang befürchtete ich, er hätte sich mit seinem eigenen Messer etwas angetan.

Doch zum Glück wälzte er sich jetzt auf den Rücken und zog die Beine an, als er mich auf sich zukommen sah.

Ich grinste.

»Mit Großvaters Tricks brauchst du nicht zu kommen«, ließ ich ihn wissen.

Es verwirrte ihn ein wenig. Aber genug, daß er nicht ganz im richtigen Moment mit den Füßen zustieß.

Ich wich beinahe gelassen aus, ließ meine rechte Handkante von unten schräg nach oben zischen.

Mein Hieb traf seine Waden. Die linke voll, die rechte wurde nur gestreift.

Er schrie wie am Spieß, drehte sich auf die Seite, zog die Knie gegen den Bauch und krümmte sich, als hätte ihn ein Pferd getreten.

Ich sah erst jetzt, daß er das Stilett verloren hatte. Es lag weit genug hinter ihm, so daß er nicht herankam.

Trotzdem ging ich auf Nummer Sicher. Ich rechnete damit, daß sein Gewimmer nur vorgetäuscht war. Und ich behielt recht.

Als er mich nahe genug glaubte, schnellte sein drahtiger Oberkörper plötzlich hoch. Seine Fäuste versuchten mich zu packen. Ich erkannte seine Absicht. Schaffte er es, mich über sich hinwegzuziehen, segelte ich im Direktkurs durch die klaffende Lücke im Treppengeländer.

Ich zerstörte seine gesamten Hoffnungen, als ich ihm einen reaktionsschnellen Hieb verpaßte, der seine Arme beiseite schmetterte und seinen Oberkörper herumriß.

Mir reichte es. Ich bekam ihn an der Jacke zu fassen, stellte ihn mit einem Ruck halbwegs auf die Beine und ließ ihn meinen rechten Aufwärtshaken einstecken.

Das Ding schleuderte ihn bis an die gegenüberliegende Korridorwand, wo er langsam und mit verdrehten Augäpfeln heruntersackte.

Ich löste meine Handschellen vom Gürtel und verzierte den Bewußtlosen damit.

Hastige Schritte waren zu hören. Die Treppe knarrte in allen Fugen.

»Laß dir Zeit, Phil!« rief ich und staunte über den dröhnenden Klang meiner Stimme in dem leeren Gemäuer.

Mein Freund stürmte trotzdem im Eiltempo herauf.

»Alles in Ordnung?« schnaufte er. »Ich habe den Schuß gehört und…«

Ich unterbrach ihn, indem ich ihm auf die Schulter klopfte.

»Schon gut, Alter.« Ich informierte ihn mit knappen Worten über das Geschehen.

Als wir uns um den Mann in der verkommenen Wohnung kümmerten, tönte aus der Ferne Sirenengeheul durch die Straßenschluchten. Es kam rasch näher.

Der Mann mit der Schalldämpferpistole war tot. Hätte ich mir die Zeit für einen präzisen Schuß genommen, um ihn lediglich kampfunfähig zu machen, hätte diese Zeitspanne mein Leben gekostet.

Als Phil und ich die Kollegen von der Mordkommission in Empfang nahmen, wurden wir noch immer das Gefühl nicht los, daß sich irgendwo jemand ins Fäustchen lachte.

Vielleicht ganz in der Nähe.

***

Das Hotelzimmer war von einem monotonen Summen erfüllt. Ein Summen, das zwei Quellen hatte: einmal den Kasten, der in die linke Fensterhälfte eingebaut war und sich Klirhaanlage nannte, und zum anderen den Straßenlärm, der nie abriß.

Trotz des Kastens, in dem ein simples Ventilatorsystem angeblich wie eine Klimaanlage arbeitete, war es in dem Raum stickig heiß.

Mae Dorset lag regungslos auf dem verwühlten Doppelbett. Nackt. Anders ließ sich die Mittagshitze nicht ertragen. Das halblange brünette Haar umgab ihr Gesicht wie ein bronzefarben schimmernder Rahmen. Die beiden weißen Streifen über ihrem makellos geformten Körper machten deutlich, daß sie einen beträchtlichen Teil des Sommers in den New Yorker Schwimmbädern zugebracht hatte.

Arlo Sutton verließ das Badezimmer. Auf seiner gebräunten Haut glitzerte das Wasser wie kleine Perlen.

»Das erfrischt, Darling«, sagte er und setzte sich auf die Bettkante, »du solltest auch duschen. Das Wasser ist das einzige, was noch kalt ist.«

Mae sah ihn träge von der Seite an.

»Ich habe Kopfschmerzen, Arlo. Die Luft in dieser Bude ist unerträglich. Außerdem habe ich jeden Tag drei- oder viermal geduscht, seit ich hier eingesperrt bin. Es gibt nichts, was mich noch aufmuntern könnte.«

»Eingesperrt!« protestierte er. »Darling, wir haben lange genug darüber geredet. Es muß sein. Du wärest sonst nicht sicher. Eigentlich solltest du diese gottverdammte Stadt besser kennen als ich.«

»Gut genug«, murmelte Mae, »deshalb hatte ich mich gefreut, von hier wegzukommen.«

»Mehr, als auf unser gemeinsames Leben?«

Mae richtete sich abrupt auf.

»So war das nicht gemeint, Arlo. Das weißt du genau. Das Leben mit dir ist bestimmt überall schön. Aber ich hatte mich besonders darauf gefreut, mit dir die Freiheit auf dem Land zu genießen.«

Er legte kopfschüttelnd den Arm um ihre Schulter.

»Du redest, als ob nichts mehr daraus werden würde. Das ist purer Unsinn, Darling. Hab’ noch ein paar Tage Geduld, dann kehren wir dieser elenden Betonwüste den Rücken!«

Sie blickte ihm beschwörend in die Augen.

»Arlo, je mehr ich darüber nachdenke, um so unsinniger finde ich alles. Ich habe meine Wohnung aufgegeben, praktisch alle Zelte abgebrochen. Dafür hocke ich jetzt wie eine Gefangene in diesem miesen Hotel, das nur für die letzten zwei oder drei Tage vor unserer Abfahrt gedacht war«

»Ich weiß«, nickte er geduldig, »wir wollten uns noch ein paar schöne Tage in New York machen. Es ist nicht unsere Schuld, daß daraus nichts wurde.«

»Ach, ich habe es schon fast vergessen. Ich zwinge mich, nicht mehr daran zu denken. Und wenn wir New York erst hinter uns gelassen haben, wird es so viele neue Eindrücke geben, daß ich es endgültig vergesse.«

»Nein«, widersprach er, »du machst dir selbst etwas vor, Mae. Es war ein Schock für dich. Und für mich ebenso, weil ich dir nicht helfen konnte… weil ich Zusehen mußte, wie…«

»Arlo«, unterbrach sie ihn sanft, »du fühlst dich tief in deinem Stolz getroffen. Warum glaubst du, dich rechtfertigen zu müssen? Doch nicht vor mir! Ich liebe dich, egal was geschieht. Und ich habe nichts davon, wenn du diese Halbstarken verprügelst. Ich weiß, daß du es kannst. Du brauchst es mir nicht zu beweisen.« Arlo schwieg. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, Mae die ganze Wahrheit zu sagen. Aber ganz sicher würde sie es noch viel weniger verstehen wollen.

»Mir geht es um Recht und Ordnung«, versteifte er sich, »das steht an erster Stelle. Ich kann und will nicht einsehen, daß man sich als freier Bürger dieses Landes nicht mehr gefahrlos auf die Straße wagen kann. Deshalb werde ich den Strolchen zeigen, daß sie sich nicht ungestraft als Tyrannen aufführen dürfen.«

»Dafür ist die Polizei da, Arlo.«

»Polizei! Wo waren denn die Cops, als die Sache im Schwimmbad passierte?«

»Es hat sie niemand gerufen.«

»Eben!«

»Aber du kannst doch nicht den Cops vorwerfen, daß sie nicht verständigt wurden!«

»Es zeigt nur, daß man in dieser Stadt wenig Vertrauen zur Polizei hat. Sonst hätte der Bademeister nicht aus Angst vor den Strolchen den Kopf in den Sand gesteckt.«

»Arlo, manchmal habe ich das Gefühl, du drehst die Dinge so, wie sie dir am besten passen.«

Er sah ein, daß es keinen Sinn hatte, die Diskussion mit ihr zu vertiefen. Kurzerhand schloß er sie in die Arme und küßte sie.

»Darling, du brauchst dich nicht mehr lange zu gedulden. Ich muß tun, was ich mir vorgenommen habe. Sei mir nicht böse, aber ich lasse mich nicht davon abbringen.«

Mae seufzte.

»Du warst schon immer ein Dickschädel. Daran muß ich mich eben gewöhnen…«

Er küßte sie erneut.

»Sobald wir in Wisconsin sind, heiraten wir«, flüsterte er.

***

Sein öliges Haar glänzte im grellen Licht des Punktscheinwerfers. Sein Gesicht war so trotzig wie das eines Fünfjährigen, dem ein anderer den Teddybär geklaut hat.

Nur war der Ölige keineswegs so harmlos wie ein Fünfjähriger.

Larry Watters lautete sein hübscher Name.

Unser Archiv-Computer hatte wie verrückt zu rasseln begonnen, als wir ihm diesen Namen einfütterten. Das Ergebnis der Fütterung hielt ich in der Hand. Schwarz auf weiß. Säuberlich vom Computer gedruckt.

»Drogenhandel«, las ich vor, »Zuhälterei, Hehlerei… damit fing es an, Watters.«

Er knurrte verächtlich.

»Nach drei Jahren Sing Sing ging es weiter mit Erpressung und bewaffneten Raubüberfällen«, fuhr ich fort, »dann wieder Sing Sing. Fünf Jahre. Wie lange sind Sie jetzt draußen, Watters?«

Seine Knopfaugen funkelten mich wütend an.

»Das weißt du verdammt genau, G-man!« schrie er. »Es steht ja auf deinem Wisch!«

Ich blieb ruhig.

»Wie lange, Watters?«

»Zehn Monate«, knurrte er, denn er wußte, daß ich ihm keine Ruhe lassen würde.

»Zehn Monate«, murmelte ich scheinbar gedankenverloren, »verdammt we? nig, um das Leben noch mal richtig zu genießen. Glauben Sie, daß die zehn Monate gereicht haben, damit Sie für den Rest Ihres Lebens davon zehren können?«

»Ihr Polypen quatscht mir zu kariert. Keine Ahnung, was du meinst, G-man.«

Ich knallte die Computer-Unterlagen auf den Vernehmungstisch.

»Okay, Watters. Dann noch einmal im Klartext: Die zehn Monate waren die letzten Monate Ihres Lebens, die Sie in Freiheit verbracht haben. Oder kennen Sie einen, der wegen Mordes verurteilt wurde und nicht lebenslänglich gekriegt hat?«

Er wurde erst blaß. Dann grinste er schief und tippte sich gegen die Stirn. Aber seine Selbstsicherheit war nicht überzeugend.

»Du spinnst, G-man. Das kriegst du nie fertig, mir das anzuhängen! Weil es nämlich nicht funktioniert, mich für ’ne Sache zu verurteilen, mit der ich nichts zu tun habe! Kein Gericht verurteilt mich deswegen!«

»Es gibt Länder, in denen Sie sofort an die Wand gestellt werden würden, Watters.«

Er grinste wieder.

»Verdammt gut, nicht in’ so einem Dreckland zu leben. Hier bei uns ist es doch ganz schön zivi-zivli…«

»Zivilisiert«, half ich ihm, »und unsere Richter verhängen gerechte Strafen. Nach bestem Wissen, wie es so schön heißt. Das bedeutet, daß es den Richtern nicht schwerfallen wird, Sie schuldig zu sprechen, Watters. Die Beweise reichen aus.«

»Beweise?« schnappte er. »Was für Beweise, Mann?«

»Spuren, Fingerabdrücke…«

»Gibt’s nicht! Ich hab’ nichts angefaßt!«

»Dann meine Aussage vor Gericht«, fuhr ich fort, »ich habe Sie immerhin am Tatort erwischt, Watters. Und Sie haben sich selbst belastet, weil Sie mich angriffen.«

Sein Grinsen schwand. Nervös knetete er die Finger.

»Daraus wird nichts!« keuchte er. »Das kannst du mir nie anhängen, G-man! Außerdem war ich nicht allein.«

»Der andere kann nicht mehr reden. Keiner kann den Gegenbeweis liefern, daß Sie den Jungen nicht getötet haben, Watters! Es sei denn…«

»Was?«

»Es sei denn, Sie hören auf, denjenigen zu decken, der Ihnen die Suppe eingebrockt hat. Wollen Sie lebenslänglich Sing Sing auf sich nehmen? Während er sich ins Fäustchen lacht?«

Watters sprang erregt auf.

»Daher weht also der Wind! Für wie blöd hältst du mich, G-man? Noch hab’ ich ’ne Chance, daß ich herausgeholt werde. Mit Kaution und so. Ich würde mir ja ins eigene Fleisch schneiden, wenn ich den Boß verpfei…« Er brach schlagartig ab, sackte auf seinen Stuhl zurück und starrte mich an. »Ich hab’ nichts gesagt, G-man! Gar nichts! Und von jetzt ab rede ich sowieso nur noch, wenn ich ’nen Anwalt neben mir habe!«

Ich gab dem Kollegen, der an der Tür wartete, einen Wink.

»Abführen«, ordnete ich trocken an. Watters sprang wieder auf.

»Wieso denn, G-man? Zum Teufel, ich hab’ doch noch gar nichts gesagt! Das ist bloß so ’n verdammter Trick von dir! Tust so, als ob du der ganz große Schlaumeier wärst, und in ’ner halben Stunde holst du mich wieder raus und fängst von vorne an! Mann, das kenn ich doch! Ihr Mistkerle macht mir nichts vor. Ich hab nichts gesagt, das weiß ich. Glaub nicht, daß du mich mit deinen Tricks reinlegst!«

Der Kollege schob ihn zur Tür. »Denken Sie in Ruhe nach, Watters!« empfahl ich dem Öligen. »Vielleicht kommen Sie dann drauf!«

Das Letzte, was ich von ihm sah, waren seine entgeisterten Augen. Dann hörte ich ihn noch minutenlang zetern, als er von dem Kollegen zurück in den Zellentrakt gebracht wurde.

Ich hatte erfahren, was ich von dem Öligen zu hören gehofft hatte.

Watters war nicht aus eigenem Antrieb in das abbruchreife Haus gekommen. Ebensowenig sein Komplize, den ich in Notwehr töten mußte.

Ich wußte also, daß mehr dahintersteckte als nur die geheimnisvollen Andeutungen des unbekannten Anrufers.

Watters und sein Komplize waren geschickt worden.

Wer ihr Boß war, würde herauszufinden sein.

Aber es gab ein paar Fragen, auf die ich im Moment nicht den Anflug einer Antwort wußte: Weshalb war der Junge in der Hausruine ermordet worden?

Was hatte er mit einem Bandenverbrechen zu tun?

Weshalb waren Watters und der andere in die 133. Straße geschickt worden?

Daß der Ölige mir darauf keine Antwort geben würde, hatte ich von vornherein erwartet. Doch in dem Punkt, der mich vorerst interessierte, war er mir auf den Leim gegangen.

Vielleicht begriff er es irgendwann in den nächsten Stunden.

Ich fuhr per Fahrstuhl hinauf in unser Office. Phil fluchte ausnahmsweise nicht über die Klimaanlage. Und das, obwohl die Mittagshitze nicht weniger drückend war als an den vorangegangenen Tagen.

Aber es lag vermutlich an dem Stapel Notizen, den mein Freund vor sich liegen hatte. Die Geschichte machte ihn allmählich nachdenklich.

Ich deponierte Watters’ Computer- Bericht in einem Aktenkorb, ließ mich in meinen Drehstuhl sinken und zündete mir eine Zigarette an.

»Fang an!« forderte ich.

»Darf ich daraus entnehmen, daß du mit Watters keinen Erfolg hattest?« entgegnete mein Freund.

»Du darfst nicht.« Ich informierte Phil kurz über das Vernehmungsergebnis.

»Das ist nur eine halbe Antwort«, meinte er, »solange wir nicht wissen, weshalb dieser geheimnisvolle Boß Watters und seinen Komplicen in den leeren Bau geschickt hat, sind wir keinen Schritt weiter.«

»Ich gehöre nicht zu der Sorte, die immer gleich Siebenmeilenstiefel anziehen wollen.«

»Okay«, seufzte Phil, »das letzte Wort hast du schon immer gehabt.«

»Jetzt bist du dran.« Ich deutete auf seine Notizen. »Du kannst so viele Worte vom Stapel lassen, wie du willst.«

»Geht schon los. Fangen wir mit dem Toten an. Sein Name war Johnny Martinez. Zwanzig Jahre jung. Die verkommene Bude im dritten Stock gehörte ihm. Das heißt, er hat sie sich einfach angeeignet. Die Reviercops kannten ihn. Deshalb konnte er identifiziert werden.«

»Die Todesursache?«

»Steht fest.« Phil wollte vorlesen. »Fraktur des…«

»Er hat sich das Genick gebrochen«, unterbrach ich ihn.

»Richtig, wenn du es mit deinem kargen Wortschatz ausdrückst.«

»Wer war Johnny Martinez?«

»Eine Ratte.«

Ich piekte mit der Zigarette in Phils Richtung.

»Partner, wenn du mich verulken willst…«

»Keineswegs. Der Verein, dem Martinez angehörte, nennt sich ,The Rats. Eine Street-Gang. Laut Auskunft unserer uniformierten Kollegen haben die Rabauken sich diesen schönen Namen ausgesucht, weil es ihnen gefällt, wenn andere sich vor ihnen ekeln.«

»Hm«, machte ich gedehnt, »das wäre ein erster Anhaltspunkt.«

»Die Street-Gang? Ich weiß nicht. Diese Rowdys sind zwar höllisch skrupellos. Aber ob sie schon unter die Kategorie Bandenverbrechen fallen…«

»Es könnte mehr dahinterstecken. Was hast du sonst noch?«

»Watters’ Komplize hieß Joe Murray. Ebenfalls kein unbeschriebenes Blatt. Ich habe unsere V-Männer scharf gemacht. Sie sollen berichten, was ihnen zu den Namen Watters und Murray einfällt.«

»Ist das alles?«

»Fast. Auf dem Abbruchgelände wurde eine Lederjacke gefunden, die nach Meinung der Reviercops Johnny Martinez gehörte. Der Erkennungsdienst beschäftigt sich damit. Vielleicht finden sie die erhofften Fingerprints.«

»In der Wohnung gab es keine?«

»Die Auswertung ist noch nicht abgeschlossen. Was die Spurensicherer gefunden haben, soll allerdings nicht sehr brauchbar ausgesehen haben. Übrigens… Morgan erwartet deinen Anruf. Mach dich auf einiges gefaßt.«

»Warum?«

»Ihm sind Bedenken gekommen. Am besten redest du erst mal mit ihm. Vielleicht beruhigt er sich.«

Lieutenant Morgan war der Leiter der zuständigen Mordkommission in der Bronx. Ich ahnte, um welche Art von Bedenken es sich handelte.

Mein Telefon schrillte, als ich zum Hörer greifen wollte.

Es war so ein Moment, in dem man an das berühmte Sprichwort denkt Wenn man vom Teufel redet… und so weiter. Morgan war am anderen Ende. »Cotton!« bellte er, nachdem ich mich gemeldet hatte. »Gut, daß ich Sie erwische. Verdammt, die ganze Sache schmeckt mir nicht. Ich würde wirklich Wert darauf legen, jetzt Klarheit zu bekommen!«

»Sagen Sie, was Ihnen Kummer macht, Morgan. Am besten klärt man eine Sache durch offene Worte.«

»Sie haben leicht reden!« stöhnte der Lieutenant. »Cotton, ich will ehrlich sein. Ich weiß nicht, woran ich bin. Sie kennen mich. Ich habe nie etwas gegen die Zusammenarbeit mit dem FBI gehabt. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, was beim Fall Martinez FBI-Sache sein soll. Hinzu kommt, daß Sie mir den Zeugen weggeschnappt haben, diesen Watters. Cotton, ich bin schon zufrieden, wenn Sie mir sagen, daß Sie mir keinen reinen Wein einschenken dürfen. Dann weiß ich wenigstens, daß irgendeine große Angelegenheit dahintersteckt. Aber diese Heimlichtuerei geht mir gegen den Strich. Ich kann einen Fall nur bearbeiten, wenn'ich über alles Bescheid weiß. Okay…« Er holte Luft. »Das ist es, was ich Ihnen sagen wollte.«

Ich drückte lächelnd meine Zigarette aus. Phil hatte sich inzwischen mit der Mithörmuschel ausgerüstet und blinzelte mich mitleidsvoll an.

»Ich kann Sie beruhigen, Morgan«, sagte ich vorsichtig, »bislang ist es kein FBI-Fall, genaugenommen. Es gibt keine Staatsgeheimnisse, die damit in Zusammenhang stehen können.«

»Das verstehe ich nicht. Heißt das, daß Sie sich um einen Fall kümmern, der Sie gar nichts angeht?«

»Nicht ganz.« Ich klärte ihn im Telegrammstil Über den unbekannten Anrufer auf.

»Ziemlich vage«, kommentierte Lieutenant Morgan.

»Aber ich bin verpflichtet, der Sache nachzugehen«, entgegnete ich, »sobald sich herausstellt, daß der Unbekannte nur geblufft hat, geht der Fall voll an Sie Uber. Vorerst arbeiten wir zusammen. Sie führen die Ermittlungen im Mordfall Martinez, wir kümmern uns um den unbekannten Telefonierer. Einverstanden?«

»Also gut. Dann brauche ich nicht die Aussage dieses Watters.«

»Selbstverständlich, Lieutenant.« Ich hatte ihn soweit, daß ich eine Frage riskieren konnte. »Wie weit ist Ihr Erkennungsdienst? Vor allem, was die Fingerabdrücke angeht?«

»Die Prints aus der Wohnung waren allesamt verschmiert. Nichts damit anzufangen. Lediglich auf der Lederjacke haben die Laborleute Brauchbares gefunden. Aber es steht noch nicht hundertprozentig fest, ob die Jacke wirklich diesem Martinez gehörte.«

»Was ist mit den Prints?« drängte ich. »Ich habe sie vor einer halben Stunde an die NYSIS geschickt. Das Ergebnis kam promt: Nicht registriert.«

NYSIS ist die Kurzbezeichnung für New York State Intelligence System, das zentrale Computer-Informationssystem für sämtliche Polizeidienststellen des Bundesstaates New York.

»Haben Sie den Printcode auch an NCIC geschickt?« fragte ich. NCIC steht für National Crime Information Center, das computergesteuerte Zentralarchiv des FBI-Hauptquartiers in Washington.

»Noch nicht«, gab Morgan zu, »aber das läßt sich sofort nachholen.«

Im Grunde war es eine Unterlassungssünde. Aber es war noch nicht zuviel Zeit verstrichen. Ich brauchte Morgan also nicht restlos zu verbittern, indem ich ihn darauf aufmerksam machte.

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte ich, »geben Sie die Prints nach Washington durch. Ich setze mich gleichzeitig mit NCIC in Verbindung und veranlasse, daß das Ergebnis direkt an mich geschickt wird. Dadurch sparen wir einen Weg. Sie brauchen mir die Prints nicht zu schicken. Einverstanden?«

Lieutenant Morgan schluckte hörbar. Er mußte das Gefühl haben, daß ich ihm schon wieder etwas wegnahm. Aber er mußte darauf eingehen, weil er sich sonst Vorwürfe wegen seiner Unterlassungssünde gefallen lassen mußte.

»In Ordnung«, antwortete er, »die Anfrage geht sofort raus. Ansonsten bleibt es aber bei unserer Abmachung?«

»Selbstverständlich. So long, Morgan.«

Es knackte in der Leitung.

Ich drückte die Gabel hinunter, wählte die Fernschreibzentrale an und ließ ein kurzes Telex an das Hauptquartier in Washington durchgeben.

Dann legte ich auf. Phil hängte die Mithörmuschel weg.

»Die Zuständigkeitsprobleme machen unseren Kollegen von der City Police doch manchmal reichlich zu schaffen«, lächelte er.

»Verständlich«, meinte ich achselzuckend, »hast du es gern, wenn dir dauernd einer ins Handwerk pfuscht?«

»Pfuschen wir?« konterte Phil trocken.

»Diesmal hast du das letzte Wort.«

»Akzeptiert«, nickte mein Freund.

Wir warteten auf die Antwort aus Washington.

Warten konnte man es eigentlich nicht nennen. Informationen von NCIC kommen innerhalb einer Zeitspanne von neun bis höchstens neunzig Sekunden. Voraussetzung war natürlich, daß Lieutenant Morgan die Printcodes prompt abgeschickt hatte.

Er hatte.

Unsere Rohrpost meldete sich mit einem Klicken, knapp zwei Minuten nachdem ich das Fernschreiben an Washington durchgegeben hatte.

Ich fingerte das zusammengerollte Computer-Telex aus der Hülle und stellte auf den ersten Blick fest, daß es sich nicht um ein negatives Ergebnis handelte. Phil blickte mir über die Schulter, als ich den Text studierte. ncic fbi hq Washington an fbi do new york betrifft anfrage printcodes eingang 11.21 uhr von city police new york mordkommission bronx ergebnis des fingerabdruckvergleiches positiv.

code trifft zu auf sutton, arlo, männlich, weiß us-bürger, geboren 11-2-43 in keshena, minomenee county, wisconsin codev er gleich ermöglicht durch registrierung us-army aktive dienstzeit von 1-65 bis 7-72 dienst bei marines von 1-65 bis 12-67 in hampton, Virginia, von 1-68 bis 7-72 kommandiert nach Vietnam angaben zur person große 1,82 Statur schlank liaarfarbe hellblond augenfarbe blaugrau gesichtsform oval eingetragene Heimatadresse bei der armyentlassung white lake farm, bowler, shawano county, wisconsin kein Vorstrafenregister vorhanden ende des archivauszugs an fbi do new york von fbi hq Washington ncic

Ich überlegte nicht lange, drückte Phil das Computer-Telex in die Hand.

»Setz dich mit dem FBI-District Wisconsin in Verbindung«, bat ich ihn, »sie sollen den Sheriff des Shawano County aushorchen.«

Phil nickte wortlos.

Ich schwang mich wieder hinter das Telefon und rief Lieutenant Morgan an. In der gebotenen Kürze informierte ich ihn.

»Dann ist die Sache klar«, antwortete er, »es ist Ihr Fall, Cotton. Die Sache geht über zwei Bundesstaaten.«

»Vorausgesetzt, daß die Lederjacke wirklich Martinez gehörte.«

»In der Beziehung kann ich Sie beruhigen. Die Mehrzahl der Fingerabdrükke auf der Jacke stammte von Martinez selbst. Seine Prints waren nur nicht registriert. Deshalb mußte das Labor die Prints des Toten mit denen auf der Jacke vergleichen. Das ist inzwischen geschehen. Der Befund ist eindeutig. Unsere Kollegen vom Revier haben sich nicht geirrt.«

Ich mußte mir eine Zigarette anzünden.

»Danke, Lieutenant«, sagte ich, »schließen Sie Ihre Akten ab und schicken Sie mir den ganzen Kram zu.«

»Geht in Ordnung. Spätestens heute abend haben Sie den Papierkrieg.« Morgans Stimme klang deutlich erleichtert. Er hatte jetzt die klaren Verhältnisse, die er sich wünschte.

Ich legte auf.

Phil telefonierte noch mit unserem Kollegen in Madison, der Hauptstadt des Bundesstaates Wisconsin.

Ich nutzte die Zeit, um ein Gespräch nach Washington anzumelden. Doch ich hatte kein Glück. Mr. High befand sich in einer vertraulichen Konferenz mit dem Direktor und seinen Assistenten. Ich beschloß, den Chef per Fernschreiben über den Stand der Dinge zu informieren. Während der Abwesenheit Mr. Highs waren Phil und ich befugt, allein über Zuständigkeitsfragen zu entscheiden.

Mein Freund beendete seine Unterhaltung mit den Kollegen in Wisconsin.

»Sie setzen sich sofort mit dem County Sheriff von Shawano in Verbindung«, teilte er mir mit, »die Antwort kriegen wir per Telefon oder per Telex, je nachdem, wie sie schneller durchkommen.«

Ich lehnte mich zurück, sog nachdenklich an meiner Zigarette.

Die Zahl der ungelösten Fragen war rapide angewachsen.

Es wurde höchste Zeit, daß wir die ersten Antworten fanden.

***

Kurz nach Einbruch der Abenddämmerung rollte der klapprige graue Chevy in die Einfahrt der Hochgarage an der Lincoln Avenue in Mott Haven, Süd-Bronx. Beim Anblick des Wagens flitzte der Parkwächter eilig aus seiner Kabine hervor und riß die rot-weiße Schranke hoch.

Woody Manning beugte sich grinsend aus dem offenen Fenster an der Fahrerseite des Wagens.

»Macht die Arbeit noch Spaß, Harry?«

Der Parkwächter tippte dienstbeflissen an seine Mütze, nickte hastig mit einem gequälten Lächeln.

Woody Manning ließ den Chevy anrollen. Das Leuchten seiner roten Haare war noch zu sehen, als der Wagen schon im Halbdunkel der Hochgarage untertauchte.

»Es läuft wie üblich«, erklärte Woody seinen Kumpanen, während er den Chevy im Schrittempo in die erste Etage hinaufrollen ließ, »jeder hat ’he halbe Stunde Zeit, dann sammle ich euch wieder ein. Aber paßt auf, daß euch keiner in die Quere kommt!«

Die drei anderen brummten zustimmend. Sie wußten nur zu gut, was Woody meinte. Seit Johnny Martinez’ Tod steckte ihnen etwas in den Knochen, das sie sich nicht erklären konnten. Daß es Angst war, wollte sich keiner eingestehen. Denn Angst war etwas, was es für die Mitglieder der »Rats« nicht gab — nicht geben durfte.

Woody Manning setzte die drei nacheinander in der ersten, zweiten und dritten Etage ab. Er selbst fuhr hinauf bis aufs Dach, wo er den Chevy in einer noch freien Parkbucht abstellte, ohne abzuschließen.

Keiner der Burschen achtete auf den 190er Mercedes, der etwa zu diesem Zeitpunkt unten vor der rotweißen Schranke stoppte, um dann ebenfalls in das Halbdunkel der Hochgarage vorzudringen.

Erst als sie das Motorengeräusch hörten, verkrochen sie sich nacheinander im ersten, zweiten und dritten Stock zwischen den parkenden Wagen.

Woody Manning hatte den ersten Schlitten geknackt. Die Ausbeute war mager. Ein Handfeuerlöscher, eine Kassettenkamera und zwei Schachteln Zigaretten. Woody verstaute die Sachen im Kofferraum des Chevy und wollte sich dem nächsten Wagen zuwenden.

In diesem Augenblick hörte er das Motorgeräusch, das sich dem Dach der Hochgarage näherte.

Reaktionsschnell tauchte Woody Manning in der Gasse zwischen dem Chevy und dem danebenstehenden Wagen unter.

Die markante Motorhaube eines grauen Mercedes 190 erschien am Ende der Auffahrtsrampe. Zügig rollte der Mercedes vorbei, bog nach links ab und verschwand hinter dem kastenförmigen Aufbau über der Rampe.

Woody Manning achtete nicht auf den Mann am Steuer. Er horchte auf das Zuklappen der Autotür und wartete noch etwa fünf Minuten, bis er annahm, daß der Fahrer im Lift nach unten verschwunden war.

Zufrieden grinsend richtete sich der Rothaarige wieder auf. Okay, er hatte ein paar Minuten verloren. Aber damit war immer zu rechnen, auch wenn es sich jetzt um die ruhigste Zeit in der Hochgarage handelte, weil die Leute, denen die Autos gehörten, sich in den Kinos und Restaurants aufhielten.

Woody Mannings wandte sich einem silbergrauen Lincoln Continental zu. Es war der übernächste Wagen in der Reihe, in der sein Chevy stand. Der Lincoln sah ganz danach aus, als ob sich sein Eigentümer keine großen Sorgen um den Krimskrams im Wageninneren machte. Weil seine Brieftasche vermutlich dick genug war.

Ruhig sah sich Woody noch einmal um. Es war keine Menschenseele zu sehen. Er zog den Draht aus der Tasche und nahm sich das Fenster auf der Beifahrerseite des Lincoln vor.

Er hörte das leise Geräusch hinter sich, als er den Draht gerade an der oberen Gummidichtung des Fensters ansetzen wollte.

Woody wirbelte herum.

Im nächsten Atemzug hatte er das Gefühl, als froren seine Muskeln ein.

Seine Gesichtszüge erschlafften, seine Kinnlade fiel herab.

»Nein…« ächzte er fassungslos.

»Doch, ich bin’s«, grinste Arlo Sutton, »wie ich sehe, erinnerst du dich noch gut an mich, Woody. Genausogut wie dein Kumpel Johnny.«

Woody Mannings Augen wurden rund.

»Du warst das? Du…«

»Erraten. Bist ein kluges Kerlchen, Woody. Deshalb weißt du sicher auch, was jetzt mir dir passiert.«

»Nein…« flüsterte der Rothaarige, »nein…«

»Was Besseres fällt dir nicht ein?« erkundigte sich Sutton spöttisch.

Woody Mannings Adamsapfel ruckte empor. Erst jetzt fielen ihm seine Komplizen ein, die ja in der Nähe waren.

Blitzartig schlug Arlo Sutton zu.

Der brutale Hieb renkte dem Jungen den Unterkiefer aus. Sein Schrei erstickte im Ansatz. Wie ein gefällter Baum stürzte er nach vorn.

Arlo Sutton fing ihn auf, bettete ihn beinahe behutsam auf den Beton. Er zog das Taschentuch des Rothaarigen hervor und knebelte ihn damit.

Dann ging er neben dem Bewußtlosen in die Knie und wartete geduldig, bis Woody wieder zu sich kam.

Arlo Sutton packte ihn an der Jacke und schleifte ihn quer über das Dach zur Rückfront der Hochgarage.

Verzweifelt schlug Woody Manning um sich. Doch es half ihm nichts. Den Bärenkräften seines Bezwingers war er nicht gewachsen.

Sutton stellte ihn vor der hüfthohen Brüstung an der Dachkante auf die Beine.

»Sieh es dir genau an!« knurrte Suttqn, packte den Jungen im Nacken und drückte seinen Kopf nach vorn.

Woodys Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Er stieß einen gurgelnden Laut aus, würgte, versuchte vergeblich, den Knebel mit der Zunge aus dem Mund zu stoßen.

Die Tiefe gähnte wie ein schwarzer Schacht. Der Boden des Hinterhofes war wegen der Dunkelheit die dort unten bereits herrschte, nicht zu erkennen.

Woody Manning hatte keine Hoffnung, daß er vom gegenüberliegenden Haus gesehen wurde. Denn dort ragte eine kahle Betonwand auf. Die Rückseite eines Kinosaales.

»Wir haben viel Zeit, Woody«, brummte Arlo Sutton beinahe gelangweilt, »deine Freunde rechnen frühestens in zehn Minuten mit dir. Ich habe euch in den letzten Tagen lange genug beobachtet, wie ihr die Schlitten in der Garage ausplündert.«

Der Rothaarige gurgelte heftiger. Doch er wagte nicht mehr, sich zu sträuben. Denn der tödliche Abgrund war so nahe vor ihm, daß jede unbedachte Bewegung das Ende bedeuten konnte. Der Angstschweiß lief Woody Manning in dicken Perlen über die Stirn.

»Okay, das reicht«, zischte Sutton nach einer Weile.

Woody glaubte im ersten Moment, aus diesen Worten Hoffnung schöpfen zu können.

Doch diese Hoffnung währte keine Sekunde.

Ein schmerzhafter Stoß traf den Jungen in den Rücken.

Er bekam Übergewicht, ruderte wie wahnsinnig mit den Armen. Doch es war nur noch Leere um ihn herum. Nichts, um daran Halt zu finden.

Wie ein Stein stürzte Woody Manning dem Tod entgegen.

Ein dumpfes Klatschen zeigte an, daß er aufgehört hatte zu existieren.

»Eine Ratte weniger«, sagte Arlo Sutton und wandte sich ab.

Gemächlich stieg er in seinen Mercedes, der schon mehr als hunderttausend Meilen auf dem Buckel hatte. Auf dem Weg nach unten sah er keinen von Mannings Komplizen. Die drei versteckten sich, hatten also nichts bemerkt. Ebensowenig der Parkwächter, der ihm nur flüchtig zunickte, als er durch die Ausfahrt auf die Lincoln Avenue hinausrollte.

Arlo Sutton fuhr bis zur 138. Straße, bog nach links ab und fuhr anschließend den Grand Boulevard hinauf in nördlicher Richtung. An der Ecke 149. Straße fand er eine freie Parklücke, stieg aus und enterte eine Telefonzelle.

***

»Machen Sie Überstunden, Cotton?«

Der Hohn triefte förmlich aus dem Telefonhörer.

Ich erkannte die Stimme sofort. Im ersten Moment war ich versucht, ihn mit seinem Namen zu begrüßen. Doch ich verkniff es mir. Erstens war es bislang nur eine Ahnung von mir, daß der Unbekannte am Telefon dieser Arlo Sutton war, dessen Fingerprints wir auf Johnny Martinez’ Lederjacke gefunden hatten. Zweitens lief ich Gefahr, daß der anonyme Anrufer von der Bildfläche verschwand, wenn er feststellen mußte, daß wir ihn identifiziert hatten.

»Was wollen Sie?« antwortete ich übertrieben gereizt und schaltete gleichzeitig das Tonbandgerät ein. Für alle Fälle. Obwohl wir es uns jetzt eigentlich sparen konnten.

»Bleiben Sie ruhig, Mann!« entgegnete er, und ich konnte mir vorstellen, wie er dabei grinste. »Fein, daß ich Sie noch im Office antreffe. Ich hätte sonst erst Ihre Privatnummer raussuchen müssen. Johnny Martinez haben Sie gefunden?«

»Allerdings. Und Sie haben ihn auf dem Gewissen.«

»Gewissen! Mann, daß ich nicht lache! Das Gewissen hat man mir schon vor Jahren abgewöhnt. Und wegen einer lausigen Ratte wie Johnny Martinez braucht man sich sowieso keine Gedanken zu machen. Seien Sie doch froh! Schließlich helfe ich Ihnen, ein paar Nachwuchsgangster zu beseitigen.«

Ich war jetzt fast hundertprozentig sicher, daß ich mit diesem Arlo Sutton redete. Was er über sein Gewissen sagte, erinnerte mich an den Inhalt des Computer-Telex.

Vietnam.

Das eine Wort sagte alles.

Phil blickte zu mir herüber. Er konnte nur mit halbem Ohr zuhören, denn er hatte gerade die Kollegen vom FBI-District Wisconsin am Apparat.

»Auf Ihre Hilfe verzichte ich gern«, antwortete ich, »kommen Sie zur Sache!«

»Sofort, Cotton. Warum fragen Sie nicht, was Martinez mit einem Bandenverbrechen zu tun hatte?«

»Weil ich es bereits weiß.«

»Um so besser. Dann kann ich es kurz machen. Sie können die Nummer zwei einkassieren, Cotton.«

Ich sprang auf. Um ein Haar wäre mir sein Name herausgerutscht. Im letzten Moment bremste ich mich.

»Sie schaufeln sich Ihr eigenes Grab«, versicherte ich grimmig.

»Abwarten, Cotton. Wollen Sie die Adresse notieren? Oder nehmen Sie’s auf Band auf?«

»Letzteres.«

»Dachte ich mir’s doch. Also, die Adresse ist Lincoln Avenue, Mott Haven. Und zwar handelt es sich um die Hochgarage zwischen Bruckner Boulevard und 134. Straße. Am besten fahren Sie gleich los.«

Ich sagte nichts mehr, versenkte kurzerhand den Hörer in die Gabel. Denn ich wußte, daß der andere sofort aufgelegt hatte.

Phil beendete sein Gespräch ebenfalls.

Ich informierte meinen Freund mit zwei, drei Worten. Wir machten uns sofort auf die Socken. Auf dem Weg zum Hof der Fahrbereitschaft berichtete Phil, was die Kollegen in Wisconsin herausgefunden hatten.

»Wisconsin war ein Volltreffer«, sagte Phil, »der zuständige County Sheriff kennt Arlo Sutton persönlich. Und jetzt halt dich fest!«

»Mach’s nicht so spannend.«

»Sutton ist vor etwa zehn Tagen abgereist. Nach New York City. Was sagst du dazu?«

»Inzwischen ist es keine Überraschung mehr. Mich interessiert mehr Suttons persönlicher Hintergrund.«

Wir kletterten in meinen Jaguar. Ich lenkte den Flitzer hinaus auf die 69. Straße, schaltete Rotlicht und Sirene ein und bog nach Norden in die Third Avenue ab.

Phil meldete uns per Funk bei der Zentrale ab. Dann klinkte er das Mikro wieder ein und redete weiter.

»Der Sheriff wußte bestens Bescheid. Wie das auf dem Land eben so ist, wo jeder jeden kennt. Sutton ist nach New York gefahren, um seine Verlobte abzuholen. Eine gewisse Mae Dorset. Die beiden haben sich hier kennengelernt, als Sutton damals aus dem Krieg zurückkehrte. Er hat in Wisconsin eine Farm von seinen Eltern übernommen. Mae Dorset besuchte ihn schon ein halbes Jahr nach seiner Entlassung von der Army. Das Girl machte Urlaub in Wisconsin. Der Urlaub endete mit der Verlobung. Die beiden besuchten sich abwechselnd, sobald sie Zeit hatten. Und inzwischen hat Sutton seine Farm soweit hochgepäppelt, daß er eine Farmersfrau braucht.«

»Das hört sich nicht nach dem Lebenslauf eines Killers an«, erwiderte ich, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, »irgend etwas stimmt an der Geschichte nicht.«

»Sutton ist mit seinem Wagen hier«, fügte Phil achselzuckend hinzu. »Ein grauer 190er Mercedes, Baujahr siebzig. Wisconsin-Kennzeichen. Ich habe die Nummer notiert. Hältst du eine Fahndung für angebracht?«

»Es muß sein«, nickte ich, »aber ohne sofortige Festnahme. Falls Sutton oder sein Wagen gesichtet werden, soll die Meldung direkt an uns gehen.«

Phil rief noch einmal die Zentrale und veranlaßte, daß Suttons Personenbeschreibung, sein Fahrzeugtyp sowie die Zulassungsnummer an alle New Yorker Polizeidienststellen durchgegeben wurden.

Wir näherten uns dem Harlem River. Ich schaltete Rotlicht und Sirene aus, denn die Lincoln Avenue beginnt unmittelbar auf der anderen Seite des Flusses.

***

»Dir breche ich das Genick! Das schwöre ich dir!«

Ray Raymore flüsterte es so leise in den Hörer, daß seine Gorillas vor dem Schreibtisch Mühe hatten, überhaupt etwas mitzubekommen.

Doch der Anrufer hatte es verstanden. »Keine leeren Versprechungen!« tönte es gelassen zurück. »Du weißt nicht mal, wer ich bin, Raymore. Und du wirst es auch nie rauskriegen. Selbst dann nicht, wenn ich sämtliche ,Rats‘ ins Jenseits geschickt habe. Das einzige, was dir passieren kann, ist, daß du unliebsam mit dem FBI aneinanderrasselst.«

Raymore riß den Mund auf, als wollte er den Hörer fressen. Doch er blieb immer noch erstaunlich leise.

»Verdammter Hundesohn!« zischte er. »Du scheinst nicht zu wissen, mit wem du dich angelegt hast!«

»Aber ja doch!« kam die prompte Antwort. »Ich hab herumgehorcht, Raymore. Ich kenne nicht nur deine Ratten, die für dich die Dreckarbeit machen. Ich weiß auch, daß du eine verdammte Oberratte bist!«

Wutentbrannt knallte Raymore den Hörer auf die Gabel. Noch minutenlang fixierte er das Telefon, als könne er es durch die Kraft seines Blickes schmelzen lassen.

Dann hob er jäh den Kopf.

Seine beiden Handlanger zuckten unwillkürlich zusammen. Denn sie sahen die unnatürliche weiße Gesichtsfarbe ihres Bosses. Und sie wußten nur zu gut, daß dies ein Zeichen unbändiger Wut bei ihm war.

»Die Hochgarage an der Lincoln Avenue«, knurrte Raymore, »das ist Woody Mannings Revier. Los, setzt euch sofort in Marsch!«

Die beiden Gorillas wollten sich abwenden.

»Aber eines sage ich euch!« brachte Raymore sie wieder zum Stehen. »Wenn ihr euch so dämlich anstellt wie Watters und Murray, dann lasse ich euch…« Er fuhr sich mit dem Zeigefinger vor dem Kehlkopf entlang.

»Keine Sorge, Boß«, murmelte der ältere der beiden Gangster, »wir halten die Augen offen und machen uns dünne, wenn die Cops aufkreuzen.«

»Das will ich euch geraten haben«, nickte Raymore wütend, »selbst wenn ihr bei den Polypen hinter Gittern sitzt, finde ich noch eine Möglichkeit, euch stumm zu machen. Das wißt ihr. Los, verschwindet jetzt!«

Die beiden hatten es eilig, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Kaum hörbar fiel die gepolsterte Tür des Arbeitszimmers hinter ihnen ins Schloß.

Ray Raymore stierte dumpf brütend aus dem Fenster seines Penthouse. Bei klarer Sicht konnte er drüben in Manhattan Uptown die Auffahrten zur George Washington Bridge erkennen. Abends sah er natürlich nur den Lichterglanz des Häusermeers. So wie jetzt.

Doch der Syndikatsboß nahm es nur im Unterbewußtsein wahr.

Seine Gedanken kreisten um das Unbegreifliche. Ja, unbegreiflich… das war verdammt richtig ausgedrückt.

Er hatte das Gefühl, in eine weiche, bodenlose Masse zu packen. Nichts, das er zu fassen kriegen konnte. Kein noch so winziger Anhaltspunkt.

Dabei war er dafür bekannt, daß er zupacken konnte. Hart und schonungslos, blitzschnell, ehe ein anderer zum Zuge kam.

Das hatte ihm seinen Ruf eingetragen, hatte ihn zu dem Unantastbaren gemacht, der hoch über dem Sumpf der Unterwelt schwebte und nur an den Fäden der Marionetten zog, die da unten für ihn agierten.

Er empfand sich selbst als Symbol der Macht.

Ray Ray.

R. R.

So nannten ihn die meisten. Er genoß es. Die Kurzbezeichnungen, die seine Marionetten benutzten, wenn sie von ihm redeten, standen für seine unangefochtene Herrschaft. Seinen eigentlichen Vornamen Geoffrey hatte er vor langer Zeit in der Versenkung verschwinden lassen. Er wußte, welches Faible seine Landsleute für Abkürzungen hatten. Und ein Ray vor Raymore hatte geholfen, Ray Ray oder R. R. zum Machtsymbol hochzustilisieren.

Raymore strich sich mit den Fingern durch das dunkle Haar, das an den Schläfen einen eleganten grauen Schimmer hatte. Sein gebräuntes Gesicht, die energisch geschwungene Nase, die dunklen Augen und überhaupt seine ganze athletische Statur — zusammen mit einer an Brutalität grenzenden Härte — das alles hatte ihm den Erfolg auch bei einer bestimmten Sorte Frauen garantiert.

Doch jetzt schien dieses Erfolgsgerüst plötzlich ins Wanken zu geraten.

Ein hergelaufener Kerl, vielleicht ein Verrückter, brachte das fertig.

Ray Ray ließ die geballte Faust auf die Schreibtischplatte krachen. Er dachte nicht daran, sich zum Narren halten zu lassen. Es reichte, daß einer seiner Leute von den Cops einkassiert worden war. Noch glaubte er den Worten des Unbekannten nicht. Unmöglich konnte das FBI im Spiel sein. Johnny Martinez’ Tod war eine Sache der Mordkommission der City Police, die ja auch am Tatort erschienen war und Larry Watters abgeführt hatte.

Mehr wußte Ray Ray nicht. Und deshalb hatte er wegen Watters keine großen Bedenken. Sobald der Untersuchungsrichter seinen Spruch gefällt hatte, würde das Problem mit einer Kaution zu bereinigen sein.

Nein, es ging vorerst allein um diesen Hundesohn, der sich erdreistete, ihm, Ray Ray, ins Handwerk zu pfuschen.

Den Syndikatsboß erinnerte es unliebsam an seine Anfangsjahre, in denen er sich mit Gewalt und Terror hochboxen mußte. Er haßte es, in dieses Stadium zurückzufallen. Es gefiel ihm wesentlich besser, die Marionetten unten im Sumpf herumhüpfen zu lassen.

Aber es mußte sein.

Mit seinem untrüglichen Gespür für das absolut Notwendige hatte Ray Ray erkannt, daß er den unbekannten Anrufer ausschalten mußte. Und zwar möglichst bald.

Das Schlimme war nur, daß er noch nicht wußte, wie er die Falle aufbauen sollte.

***

Die Gegend war zwei Klassen besser als die Straße, an der wir Johnny Martinez gefunden hatten. Trotzdem konnte man die Lincoln Avenue keineswegs zu New Yorks nobelsten Bereichen zählen.

Ich fuhr in mäßigem Tempo an der Hochgarage vorbei. Es war einer von den älteren viergeschossigen Kästen, die zwischen den Nachbargebäuden eingeklemmt waren und keinen besonders vertrauenserweckenden Eindruck machten. Es hat in New York bereits Hochgaragen dieser Bauart gegeben, die zusammengebrochen sind. Mit Inhalt. Trotzdem riskierten es die New Yorker nach wie vor, ihre Limousinen diesen Blechsilos anzuvertrauen. Parkraum ist bei uns eben Mangelware.

Von außen war nichts Ungewöhnliches an dieser Hochgarage zu erkennen. Kein Menschenauflauf, keine Streifenwagen mit kreisenden Rotlichtern. Nur ein Parkwächter, der gelangweilt in seiner Bude döste.

Ich bog in den Bruckner Boulevard ab und fand eine Parklücke am Fahrbahnrand.

Phil blieb diesmal nicht im Wagen, aber in der Nähe des Funkgeräts. Es war unauffälliger, wenn er auf dem Bürgersteig auf und ab marschierte. Denn es waren noch ziemlich viele Fußgänger unterwegs. Außerdem hatte mein Freund die Hochgarage im Blickfeld, sobald er sich der Kreuzung näherte.

Ich ging zielstrebig los, bog nach rechts in die Lincoln Avenue ab und fand nach zwanzig Yard einen Coffee Shop, der für meine Zwecke wie gemacht war. Der Laden lag der Hochgarage schräg gegenüber und hatte eine große Fensterscheibe die fast bis zum Boden reichte. Ich trat ein, erntete mißtrauische Blicke von den Puertoricanern, die sich drinnen überwiegend aufhielten, und wurde dann nicht mehr beachtet. Den Polizeibeamten sahen sie mir an der Nasenspitze an. Aber sie spürten, daß ich nichts von ihnen wollte. Also ignorierten sie mich einfach.

Mit einem Kaffee und zwei Hamburgers ausgerüstet, erwischte ich einen freien Stehplatz unmittelbar am Fenster. Die Scheibe war seit Wochen nicht geputzt, ermöglichte aber noch einen halbwegs klaren Blick zur Hochgarage hinüber.

Ich benagte den ersten Hamburger und behielt das Grundstück drüben im Auge. Ich verstand genügend Spanisch, um mitzubekommen, daß das Gemurmel der Puertoricaner im Coffee Shop nicht mir galt.

Vor der Garage befand sich eine asphaltierte Fläche von etwa zweihundert Quadratyard. Der vierstöckige Autosilo lag weit an der Rückseite des Grundstückes, auf dem früher einmal ein Wohnhaus gestanden haben mochte. Jedenfalls dienten die beiden Nachbargebäude ausschließlich Wohnzwecken.

Nach dem ersten Hamburger legte ich eine Pause ein, nippte an dem kochendheißen Kaffee und rauchte dazu eine Zigarette.

Drüben hatte sich bis jetzt nichts getan. Straßenlampen und die Beleuchtung der Garagenfassade reichten aus, um den gesamten Vorplatz zu erhellen. Bis auf ein halbes Dutzend Müllkübel, die an den Hauswänden aufgereiht waren, gähnte das asphaltierte Areal vor Leere.

Als ich meine Zigarette ausdrückte, wurde es bei der Hochgarage plötzlich lebendig.

Drei Langmähnen tauchten in der Einfahrt auf. Zu Fuß. Was normalerweise nicht verwunderlich gewesen wäre. Doch ich hatte in den letzten zwanzig Minuten keinen Wagen hineinfahren sehen.

Die drei jungen Burschen bauten sich vor dem Häuschen des Parkwächters auf und redeten wild gestikulierend auf ihn ein. Der Mann kam schließlich aus seiner Bude, schob seine Schirmmütze nervös in den Nacken, um sie im nächsten Moment wieder nach vorn zu ziehen. Währenddessen redeten die drei Jungen unablässig weiter.

Ihr Verhalten war nicht gerade von Gelassenheit geprägt.

Ich beschäftigte mich mit dem zweiten Hamburger.

Nach einer Weile schien die Diskussion drüben zu einem Ergebnis gekommen zu sein.

Einer der Burschen verschwand wieder in der Hochgarage. Die beiden anderen blieben bei dem Parkwächter. Zwei, drei Minuten vergingen, bis oben auf dem Dach plötzlich Scheinwerfer aufflammten. Die Lichtkegel wichen zurück und waren im nächsten Moment verschwunden.

Ich hatte den Hamburger vertilgt, als der Wagen aus der Ausfahrt rollte. Ein beigefarbener Chevy, älteres Modell.

Die beiden Jungen stiegen ein.

Ich ging zur Kasse und bezahlte.

Drüben fuhr der Chevy an.

Als ich den Coffee Shop verließ, sah ich den Wagen vor dem Bürgersteig stoppen. Nicht, um den vorbeifließenden Verkehr abzuwarten.

Die beiden Männer mußten an der Ecke des linken Nachbargebäudes gelauert haben. Einer beugte sich zur Beifahrerseite des Chevy hinunter, während der andere verstohlen in alle Richtungen blickte.

Ich marschierte zielstrebig zurück zur Kreuzung Bruckner Boulevard. Rechtzeitig zupfte ich eine Camel aus der Tasche, als Phil mir kurz vor der Ecke entgegenkam.

Beide blieben wir stehen. Er gab mir Feuer.

»Siehst du die Typen?« nuschelte ich.

»Ja.«

»Okay, ich sitze am Lenkrad.«

»Nichts zu danken!« rief Phil laut, als wir beide unseren Weg fortsetzten.

Nach zwei Zügen aus meiner Zigarette erreichte ich meinen Jaguar, schloß auf und ließ mich in den Fahrersitz fallen.

Nach zwei weiteren Zügen drehte ich den Zündschlüssel nach rechts. Der Sechszylinder kam mit sattem Brummen.

Ich brauchte nicht mehr lange zu warten.

Phil erschien auf der anderen Straßenseite und überquerte im Eilschritt die Fahrbahn.

»Wenden!« rief er, kaum daß er die Tür geöffnet hatte.

Ich gab Gas, als mein Freund noch das rechte Bein nachzog. Ich kurbelte das Lenkrad hart nach links. Die Beifahrertür klappte von selbst zu. Mit einem raschen Blick in den Rückspiegel überzeugte ich mich, daß die Fahrbahn in unserer Richtung frei war. Rasant zog ich den Jaguar herum, trat auf die Bremse, als wir querstanden, um den Gegenverkehr vorbeizulassen. Nach zwei Wagen folgte einen Lücke.

Ich trat das Gaspedal durch. Der Flitzer machte einen Satz nach vorn, wedelte kurz mit dem Heck und stabilisierte sich dann.

»Geradeaus über die Kreuzung!« rief Phil. »Ein hellblauer Plymouth Barracuda!«

Die Ampel vor uns stand auf Grün. Ich zog rechtzeitig an den beiden Wagen vor uns vorbei, ehe die Ampel umsprang.

Als wir die Kreuzung überquert hatten, sahen wir den Plymouth, wie er hundert Yard entfernt nach rechts abbog.

Ich beschleunigte weiter. Der Verkehrsfluß war spärlich genug, um zügig voranzukommen. Dennoch achtete ich darauf, daß mindestens zwei, drei Fahrzeuge vor uns blieben. Eine Verfolgungsjagd mit meinem auffälligen roten Flitzer war gewagt. Ich mußte weit genug Zurückbleiben, damit die Kerle nicht auf uns aufmerksam wurden.

Wir bogen ebenfalls nach rechts ab. Es handelte sich um die Third Avenue.

Phil schnappte sich das Funkmikro und verständigte die Zentrale. Steve Dillaggio und unser indianischer Kollege Zeerookah hatten Nachtbereitschaft. Die beiden sollten sich bei der Hochgarage umsehen.

»Was ist mit dem Chevy?« fragte ich, nachdem Phil seinen Funkspruch beendet hatte.

»In Richtung Port Morris abgedampft«, antwortete mein Freund, »aber ich denke, die beiden Typen in dem Plymouth interessieren uns nicht mehr.«

»Allerdings«, nickte ich und nahm im gleichen Moment Gas weg. Denn der Plymouth stoppte weiter vorn bei Rotlicht vor einer Ampel. Ich ließ noch zwei weitere Wagen vor, so daß wir insgesamt fünf Längen zurück waren.

Als der Plymouth bei Grün in der ursprünglichen Richtung weiterfuhr, wußte ich, daß der Mann am Steuer noch keinen Verdacht geschöpft hatte.

Er bog jetzt nach links in die 138. Straße ab, dann nach rechts auf den Grand Boulevard, der schnurgerade nach Norden führt. Hier, auf der vierspurigen Fahrbahn, wurde die Verfolgung einfacher. Etwa eine Viertelstunde lang blieb es dabei.

An der 161. Straße verließ der Plymouth den Boulevard mit Fahrtrichtung Harlem River. Wir befanden uns jetzt im Bezirk High Bridge, der gehobenen Mittelklasse, was die Qualitätseinstufung der Wohngegend betraf.

Unsere Beschattungsaktion klappte reibungslos. Ich kannte den Grund für die Arglosigkeit der Typen im Plymouth. Sie hatten nicht die Erfahrung gemacht, die Larry Watters und Joe Murray hinter sich hatten. Nichts hatte vorhin bei der Hochgarage auf das Erscheinen von City Police odas FBI hingedeutet. Wenn meine Vermutung stimmte und die beiden Kerle waren wirklich Komplizen von Watters und Murray, dann hatten sie zumindest keine Ahnung davon, daß der Unbekannte — Arlo Sutton — nach vollbrachter Tat bei mir anzurufen pflegte.

Wir passierten das Yankee-Stadion und den angrenzenden John Mullaly Park. Minuten später erreichten wir die University Avenue, an deren Westseite — mit Blickrichtung Harlem River — die High Bridge Houses stehen. Ein Komplex moderner Apartmentgebäude mit eigenem Einkaufszentrum und allem sonstigen Komfort. Ein Beispiel dafür, daß die Bronx nicht überall nur finster und verkommen ist.

Der Plymouth verlangsamte sein Tempo.

Reflexartig nahm ich Gas weg. Im nächsten Moment sah ich, daß der Fahrer vorn nach einer Parklücke am Fahrbahnrand suchte. Ich stoppte hinter einem Lieferwagen, der vor einem Supermarkt stand, ließ Phil aussteigen und fuhr weiter.

Als ich den Plymoth zügig überholte, hatte der Fahrer gerade seine Parklücke gefunden. Im Rückspiegel sah ich noch, wie die beiden Männer ausstiegen.

Ich fuhr weiter bis zur 168. Straße, bog nach rechts ab und parkte zwanzig Yard hinter der Abzweigung. Ich zündete mir eine neue Zigarette an und wartete.

Es dauerte gut zehn Minuten.

Phil kam mit geschäftigem Schritt um die Ecke, öffnete die Beifahrertür meines Jaguars und ließ sich auf den Sitz fallen.

Ich ließ den Flitzer sofort anrollen.

»Apartmenthaus D im High-Bridge-Komplex«, sagte mein Freund, »die beiden Typen sind schnurstracks hineinmarschiert. Ich habe vorsichtshalber darauf verzichtet, die Klingelschilder zu studieren.«

»War auch nicht nötig«, entgegnete ich, »wir lassen uns die Liste der Mieter von der Wohnungsbaugesellschaft geben.«

Ich war fest davon überzeugt, daß wir auf dieser Liste den Namen eines guten Bekannten finden würden.

***

Als wir zur Lincoln Avenue zurückkehrten, hatte sich die Szenerie grundlegend gewandelt.

Streifenwagen, deren Rotlichter einen geisterhaften Lichtschein über die Hausfassaden wandern ließen. Neutrale graue Dienstlimousinen und der Kastenwagen der Mordkommission auf dem Vorplatz der Hochgarage. Uniformierte Cops, die die Gaffer zurückdrängten. Standscheinwerfer, die das ganze Areal in gleißende Helligkeit tauchten.

Ich parkte meinen Jaguar hinter einem der Streifenwagen. Unsere Dienstausweise machten uns den Weg durch die Absperrung frei.

In dem Durcheinander vor der Einfahrt zur Garage stöberten wir Steve und Zeery auf.

»Die Leiche ist bereits abtransportiert worden«, sagte Steve zur Begrüßung.

Zeery reichte seine Zigarettenschachtel herum.

»Woody Manning«, sagte er, »zweiundzwanzig Jahre alt, Mitglied der Street-Gang ›The Rats‹. Wir fanden ihn auf dem Hof der Garage. Die Kollegen von der City Police haben ihn identifiziert. Er war ebenso bekannt wie Johnny Martinez.«

»Todesursache?« fragte ich knapp.

»Bis jetzt sieht es genauso aus wie bei Martinez«, antwortete Steve, »keine Hieb- und Stichwunden. Nach der ersten Untersuchung der Leiche vermutete der Doc, daß Woody Manning von einem der oberen Stockwerke oder vom Dach der Hochgarage gestürzt ist.«

»Worden ist!« verbesserte Phil.

Steve und Zeery sahen ihn an, zuckten die Achseln. In der Einfahrt tauchten zwei uniformierte Kollegen auf, die einen Mann mit weißer Schirmmütze in die Mitte genommen hatten. Der Parkwächter. An seinen Handgelenken funkelte der Chrom der stählernen Acht. Die Cops führten ihn zu einem der Streifenwagen.

»Ein Ergebnis am Rande«, sagte Steve, »der Mann hat die Nerven verloren, als er sich mit dem Großaufgebot an Polizei konfrontiert sah. Er hat sofort ausgepackt. Er duldete es, daß die Burschen von der Street-Gang regelmäßig bei ihm aufkreuzten und die in der Hochgarage abgestellten Wagen ausplünderten.«

Ich wußte jetzt, was es mit den drei Langmähnen auf sich gehabt hatte, die ich vom Coffee Shop aus beobachtet hatte. Sie waren Woody Mannings Komplizen, also Mitglieder der »Rats«.

Durch beide Männer im Plymouth Barracuda bestand eine Verbindung von den »Rats« zum Apartmenthaus D im High-Bridge-Komplex.

Diese Verbindung war unser Ansatzpunkt.

»Ich habe einen Job für euch«, wandte ich mich an Steve und Zeery, »fahrt zur University Avenue in High Bridge. Vor den Apartmenthäusern steht ein hellblauer Plymouth Barracuda.« Ich berichtete über die beiden Typen, die Phil und ich verfolgt hatten.

Ich versprach unseren Kollegen, sie per Funk zu informieren, sobald wir die Mieterliste von der Wohnungsgesellschaft hatten. Steve und Zeery brausten los.

Für Phil und mich gab es an der Lincoln Avenue nichts mehr zu tun. Im Jaguar klemmte Phil sich ans Funkgerät und bat den Kollegen in der Zentrale, die Firma herauszufinden, die die High-Bridge-Häuser gebaut hatte.

»Eines fällt mir auf«, sagte mein Freund, nachdem er sein Funkgespräch beendet hatte. »Wenn man die Morde an Johnny Martinez und Woody Manning vergleicht…«

»Der Todessturz«, nickte ich, »keine sehr verbreitete Art, jemanden umzubringen.«

»Was schließt du daraus?«

Ich zog die Schultern hoch.

»Es ist zu früh, um Schlüsse zu ziehen. Den Grund für die Todesursache dürften wir spätestens dann erfahren, wenn wir wissen, weshalb Martinez und Manning sterben mußten.«

Phil versank in Grübelei. Die restliche Fahrt zum Distriktgebäude verbrachten wir schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach. Es gab zu viele Ungereimtheiten in diesem Fall.

Eine halbe Stunde nach unserer Abfahrt von der Lincoln Avenue trafen wir in unserem gemeinsamen Office ein.

Der Kollege in der Zentrale hatte erstklassige Arbeit geleistet. Er hatte nicht nur die zuständige Wohnungsgesellschaft herausgefunden, sondern auch gleich den Geschäftsführer aus dem Bett geklingelt.

Les Bedell, der ebenfalls Nachtbereitschaft hatte, war schon unterwegs, um die Liste für uns abzuholen.

Phil und ich hatten gerade noch Zeit, uns Kaffee aus dem Automaten in der Kantine zu besorgen. Dann stürmte Les mit einer Fotokopie herein.

»Ihr braucht nicht erst lange zu lesen!« rief er. »Ich habe zwar ein paar Dienstjahre weniger als ihr, aber den Burschen, der das Penthouse im Apartmenthaus D bewohnt, kenne ich verdammt gut!«

Er hielt uns die Kopie der maschinengeschriebenen Liste hin und tippte auf die unterste Zeile.

Penthouse — Raymore, Geoffrey, Beruf Makler.

Mehr brauchten wir nicht zu wissen. Raymore war ein Name, der bei uns sämtliche Alarmklingeln schrillen ließ. Ray Ray, wie er sich zu nennen pflegte, stand seit Jahren auf unserer Liste. Aber er gehörte zu den großen Bossen, die soviel Macht an sich gerissen hatten, daß sie praktisch nicht zu erwischen waren. Jedes Kind wußte, daß Ray Rays Maklerbüro nur als Aushängeschild diente, daß der Mann in Wirklichkeit einer der skrupellosesten Syndikatsbosse der New Yorker Unterwelt war. Aber niemand wagte es, das auch nur auszusprechen. Weil er sonst damit rechnen mußte, von Ray Ray ein Gerichtsverfahren angehängt zu bekommen.

»Les«, sagte ich, »wieviel Mann seid ihr bei der Nachtbereitschaft?«

»Acht, mit mir. Steve und Zeery nicht mitgerechnet.«

»Gut. Macht euch auf den Weg! Zur Verstärkung für Steve und Zeery an der University Avenue in High Bridge.«

»Apartmenthaus D?« fragte Les lächelnd.

Ich nickte.

»Das Gebäude darf keine Minute mehr aus den Augen gelassen werden. Weitere Einzelheiten erfahrt ihr von Steve und Zeery. Und nehmt Walkie-talkies mit!«

***

Der weiche Teppichboden verschluckte Ray Rays Schritte. Durch die Lautlosigkeit seiner Bewegungen wirkte er wie ein gereizter Tiger.

Die beiden Gorillas warteten an der Tür, hatten die Köpfe zwischen die Schultern gezogen. Sie kannten ihren Boß zur Genüge, wußten, daß jeden Moment ein Gewitter losbrechen konnte.

Doch es blieb aus.

Abrupt blieb Raymore stehen, machte kehrt und starrte seine Männer an.

»Kann ich mich darauf verlassen, daß noch keine Bullen bei der Hochgarage waren, als ihr euch umgesehen habt?«

»Keine Spur von einem Bullen, Boß. Als wir von den drei Jungens hörten, daß Woody mit gebrochenem Genick auf dem Hof liegt, sind wir sofort wieder abgedampft. Zu der Zeit hat noch nicht mal der Parkwächter geahnt, was los ist. Er wußte nur, daß Woody verschwunden ist.«

»Gut«, knurrte Raymore, »die drei sind mit dem Chevy zum Hauptquartier gefahren?«

»Wir haben es ihnen gesagt, Boß.«

»Okay.«

Ray Ray legte die Hände auf den Rücken und setzte seinen rastlosen Marsch durch das Arbeitszimmer fort. Mehrmals blieb er vor dem Fenster stehen, starrte hinaus auf das Häusermeer und schlich dann weiter über den Teppichboden.

Nach endlosen Minuten verharrte der Syndikatsboß von neuem. Diesmal hatten sich seine Augen zu Schlitzen verengt.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, flüsterte er kaum hörbar, »nur eine verdammte Möglichkeit, um diesen Hundesohn zu erwischen… Sam und Joe!«

»Ja, Boß?«

»Ihr schwingt euch jetzt in eure Schlitten! Sucht euch eine Telefonzelle und trommelt die Leute zusammen, die fest für uns arbeiten. Keine Gelegenheitsjobber, die nicht auf meiner Lohnliste stehen!«

»Ja Boß.«

»Ihr fahrt alle zum Hauptquartier der ,Rats‘. Wie es bislang aussieht, hat es dieser Hundesohn nur auf die Jungens abgesehen, die an der Spitze stehen. Das sind also noch sechs, ohne Johnny und Woody. Seht zu, daß jeder von den sechs mindestens zwei Mann zur Bewachung mitkriegt! Aber unauffällig! Die Jungens sollten wie gewöhnlich in ihre Buden gehen und überhaupt so weitermachen wie sonst. Irgendwann wird der Hundesohn aufkreuzen. Aber ich will ihn lebend, verstanden! Ich will wissen, wer er ist… und warum er es wagt, sich mit mir anzulegen.«

»Und wenn die Jungens keine Aufpasser wollen?«

»Sie werden wollen«, grinste Raymore, »ich telefoniere mit ihnen. Fahrt jetzt los! Innerhalb von einer Stunde muß die ganze Bewachung stehen!«

Ray Rays Handlanger hasteten los.

Ihr Boß zündete sich eine pechschwarze Zigarre an, drehte sie genüßlich zwischen den Lippen und blinzelte zufrieden in den bläulichen Qualm.

Der Hundesohn sollte zu spüren bekommen, wen er herausgefordert hatte!

***

Ich machte es mir gemütlich. Soweit man in einem kahlen, schmucklosen Vernehmungszimmer überhaupt von Gemütlichkeit reden kann.

Vor mir auf dem Tisch deponierte ich meine Zigarettenschachtel mit Feuerzeug, eine braune Kunststofftasse mit weißem Einsatz, eine Warmhaltekanne mit Automatenkaffee aus der Kantine, einen Pappteller mit einem Berg frischer Sandwiches und einen dicken Aschenbecher, der für mehrere Stunden Qualmerei reichte.

Es war zwei Uhr nachts.

Ich ließ Öl-Watters hereinbringen.

Noch war die Deckenbeleuchtung eingeschaltet.

Gähnend, bleich und mit grauen Ringen unter den müden Augen wankte Watters herein.

»Laß uns allein«, bat ich den Kollegen, nachdem er den Öligen auf den Stuhl vor mir gesetzt hatte. Watters’ Haare waren allerdings schon merklich stumpfer geworden. In unserer Zelle fehlte ihm der nötige Stoff für seinen klebrigen Kopfschmuck.

Ich sagte vorerst nichts, schenkte mir Kaffee ein, verzehrte in aller Ruhe ein Sandwich und zündete mir dann eine Zigarette an. Der sich emporkräuselnde Rauch vermischte sich mit dem Dampf, der aus der Kaffeetasse aufstieg.

Watters wurde merklich wacher, klapperte mit den Augendeckeln und fixierte seinen Blick auf die Sachen, die ich vor mir ausgebreitet hatte.

Ich sah es an seinem Gesicht, daß er sich zu einer Bitte durchrang.

Genau in dem Moment schaltete ich das Spotlight ein und die Deckenbeleuchtung aus. All die schönen Sachen wurden für Watters unsichtbar. Es war gemein, was ich tat. Aber es mußte sein.

»Ich habe mit Ray Ray telefoniert«, riß ich Watters aus den Gedanken an die unerreichbaren Genüsse, »er bestreitet, daß er Sie überhaupt kennt.«

Watters’ Kopf ruckte erschrocken hoch. Ich sah ihm an, daß er Mühe hatte, meine Worte zu verdauen. Dazu kam es zu plötzlich.

»Wir haben einen V-Mann«, fuhr ich fort, »der bereit ist, das Gegenteil zu beschwören. In gewissen Kreisen ist bekannt, daß Sie für Ray Ray arbeiten, Watters.«

Er schluckte, räusperte sich, würgte einen Kloß hinunter.

»Kenne keinen Ray Ray«, krächzte er. »Egal«, meinte ich achselzuckend, »für uns spielt es keine Rolle mehr, Watters. Wir haben inzwischen festgestellt, daß Sie mit Johnny Martinez’ Tod tatsächlich nichts zu tun haben. Deshalb muß ich Sie laufenlassen. Ich habe keine Beweise gegen Sie, was den Mordfall anbetrifft. Und wegen des tätlichen Angriffs auf mich kann ich Sie nicht festhalten…«

»Waaas?«

»Sie können gehen, Watters.«

»Aber…«

»Ihr Anwalt hat die Kaution für Sie eingezahlt. Heute abend noch. Ich habe Ray Ray darauf angesprochen, aber er weiß natürlich nichts davon.«

»Kaution…?« flüsterte Watters mit runden Augen. »Ich soll…«

»… dieses gastliche Haus verlassen«, ergänzte ich, drückte meine Zigarette aus und nahm mir ein neues Sandwich vor. »Sie können aber auch ausschlafen und erst morgen früh gehen. Versteht sich, daß Sie New York nicht verlassen dürfen…«

Watters sprang jäh auf, hob flehentlich die handschellenverzierten Arme.

»Ich will nicht!« heulte er los. »Mann, Cotton, ich will nicht hier raus! Ich verlange Schutzhaft! Ja, Schutzhaft! Die wollen mich doch nur fertigmachen, wenn ich rauskomme! Wenn einer vom FBI laufengelassen wird…« Er sank auf seinen Stuhl zurück, atmete schwer.

»Schutzhaft?« staunte ich mit gespielter Veblüffung. »Warum, Watters? Sie haben keinen Grund für Befürchtungen. Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Schutzhaft gewähren wir nur solchen Leuten, die wir als Zeugen vor Gericht brauchen, und die gefährdet wären, wenn sie…«

»Aber das bin ich doch!« schrie Watters schrill. »Mann, begreif’ doch! Die holen mich doch nur hier raus, damit sie mich zu fassen kriegen!«

»Gestern haben Sie sich noch auf die Kaution gefreut«, sagte ich und dachte mir meinen Teil. Denn gestern hatte Watters noch nicht damit gerechnet, daß wir von seiner Verbindung zu Raymore wußten.

Er starrte mich an. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Unvermittelt gab er sich einen Ruck.

»Cotton, wenn ich jetzt… ich meine, wenn ich ein Zeuge wäre, dann wäre ich doch gefährdet und so…«

»Kommt drauf an, was für ein Zeuge.«

»Ich hab einiges auf Lager«, bettelte Watters, »Ich könnte auspacken, Cotton… wenn ich meine Schutzhaft kriege!«

Ich machte ein bedenkliches Gesicht.

Das Schrillen des Telefons unterbrach unser trautes Gespräch.

Watters fluchte verbissen.

Ich nahm den Hörer ab. Phil war dran.

»Nachricht von Steve. Die beiden Typen haben das Apartmenthaus verlassen und sind in ihren Plymouth gestiegen. Steve und Zeery haben sich drangehängt. Die anderen sind noch an der University Avenue.«

»In Ordnung«, antwortete ich, »Steve und Zeery sollen sich aufs Beobachten beschränken. Und sofort Nachricht geben, wenn sich etwas ändert.«

»Das habe ich den beiden schon gesagt.«

»Gut.«

Ich legte auf.

Watters hatte inzwischen Zeit gehabt, sich zu einem endgültigen Entschluß durchzuringen.

»Ich sage gegen Ray Ray aus«, murmelte er.

Ich tat, als riß es mich vom Stuhl. »Raymore?« rief ich verdutzt. »Aber ihr kennt euch doch gar nicht!«

Watters ging nicht darauf ein.

»Ich packe aus«, redete er weiter, »es ist meine einzige Chance. Wenn ich hier rauskomme, würde Ray Ray mich auf der Stelle abknipsen lassen. Mann, das weiß ich verdammt genau. Wenn ihr nicht wissen würdet, daß ich für ihn arbeite, war das was anderes. Aber so… er geht auf die Palme, wenn einer von seinen Leuten mit dem FBI zu tun kriegt.« Mein Bluff hatte gewirkt. Ich lehnte mich zufrieden zurück.

»Watters«, sagte ich, »das sind Neuigkeiten, die ich erstmal verdauen muß. Das mit der Schutzhaft geht in Ordnung. Gleich morgen früh geben Sie zu Protokoll, was Sie wissen. Alles weitere erledigt dann der District Attorney.« Watters atmete hörbar auf.

»Kann ich — kann ich…?«

Ich hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin und deutete auf den Teller mit den Sandwiches. Er bediente sich von beidem. Ich zog eine Kunststof f tasse aus dem Fach unter dem Tisch und gestattete es Watters, daß er sich Kaffee einschenkte.

»Im Moment will ich nur eines wissen«, fuhr ich fort, »was hat Raymore mit den ,Rats‘ zu tun?«

Watters schien geradezu erfreut,' mir Auskunft geben zu können. Die Worte sprudelten nur so hervor.

»Die kleinen Strolche sind sein Fußvolk, sagte er. Sie machen den Kleinkram, halten ihm das Revier in der Süd-Bronx sauber. Er braucht uns nicht einzusetzen, um Gebühren zu kassieren, oder um Leute unter Druck zu setzen, die nicht zahlen wollen. Das erledigen die ,Rats‘ für ihn. Oder wenn wir ’nen Schlitten brauchen… Die ,Rats‘ knacken ihn für uns und stellen ihn bereit. Wie gesagt, Kleinkram… Nebenbei machen- die ,Rats‘ noch ihre eigenen Geschäfte. Drogenhandel, Klauereien und so weiter. Sie führen Prozente an Ray Ray ab und stehen dafür- unter seinem Schutz. Die älteren von den ,Rats‘ kriegen dann später die Chance, in Ray Rays Truppe aufzusteigen…«

Wieder schrillte das Telefon. Ich nahm ab.

»Die Kerle im Plymouth haben unterwegs telefoniert«, sagte Phil, »jetzt sind sie an der Locust Avenue in Port Morris. Steve und Zeery halten sich im Hintergrund. Zwei Wagen mit weiteren Typen sind angekommen. Keine ,Rats‘. Ausgewachsene Ganoventypen.«

»Danke«, sagte ich, »ich komme gleich nach oben.«

»Locust Avenue«, wandte ich mich an Watters, nachdem ich aufgelegt hatte, »sagt Ihnen das was?«

»Klar«, grinste er mit wachsender Selbstsicherheit, »da liegt das Hauptquartier der ,Rats‘. Irgend ’ne alte Fabrik. Was für eine, weiß ich nicht.«

Mir wurde einiges klarer. Aber trotzdem fehlte noch höllisch viel.

»Weshalb wurden Martinez und Manning umgebracht?« fragte ich.

»Manning auch? Woody Manning?«

»Genau der. Er starb an gebrochenem Genick. Wie Martinez.«

Watters blies zischend die Luft durch die Zähne.

»Mann! Da wird der Boß — Ray Ray — an die Decke gehen. Bei Martinez hat er schon getobt.«

»Aber warum?« hakte ich nach.

Watters zuckte die Achseln.

»Wenn Ray Ray das wüßte, hätte er keinen Tanz gemacht. Es ist das erstemal, daß ihm einer zu schaffen macht. Er hat keine Ahnung, was dahintersteckt. Ich weiß nur, daß einer anrief und ihm sagte, wo wir Martinez finden könnten. Yeah, und dann sind Joe und ich losgefahren und entdeckten Johnny in der alten Bude an der 133. Straße.«

Ich wußte genug.

Ich rief den Kollegen herein und ließ Watters in seine Zelle zurückbringen. Sandwiches, Kaffee und Zigaretten durfte er mitnehmen.

Noch bevor ich den Vernehmungsraum verlassen konnte, schrillte das Telefon zum drittenmal.

»Ein Fußstreifen-Cop hat den Mercedes mit dem Wisconsin-Kennzeichen entdeckt«, rief Phil durch den Draht, »auf dem Hinterhof eines Hotels an der First Avenue!«

»Wir treffen uns auf dem Hof, beim Wagen«, antwortete ich knapp.

Zwei Minuten später jagten wir los.

***

Ich fuhr ohne Rotlicht und Sirene. Die Stunden zwischen zwei Uhr nachts und fünf Uhr morgens sind die verkehrsärmsten in Manhattan. Einsame Müllabfuhr-Trucks, Taxis und Streifenwagen der City Police bestimmten die Szenerie.

»Jefferson Hotel«, sagte Phil, »First Avenue, zwischen der 114. und 115. Straße.«

Wir befanden uns bereits auf der First Avenue, die in nördlicher Richtung Einbahnstraße ist. Vom Distriktgebäude bis zum Hotel war es fast ein Katzensprung. Wir bewältigten die Strecke in knapp zehn Minuten. Unterwegs informierte ich Phil über mein Gespräch mit Watters.

Das Hotel kam in Sicht. Die Leuchtschrift an der Fassade war mattgrün und altertümlich verschnörkelt. Der ganze Kasten schien nicht zu den modernsten seiner Branche zu gehören. Etwa fünfzehn Stockwerke hoch, zählte der Bau aber zu den Hotels, in denen sich genügend Menschen aufhalten, so daß man sich leicht im Gedränge verkriechen kann.

Einen Gebäudeblock vorher bog ich nach rechts ab und stellte den Jaguar am Straßenrand ab.

»Diesmal bin ich dran«, erklärte Phil, langte das Walkie-talkie vom Rücksitz und stieg aus, ohne meine Antwort abzuwarten.

Ich hatte nichts dagegen. Die letzten Stunden hatten Nerven gekostet. Etwas Ruhe konnte ich gebrauchen, und wenn es nur fünf Minuten waren. In einer Suppe rühren, ohne auf den Grund zu kommen, machte einen nicht gerade heiter. Hinzu kam die unnatürliche Wachheit. Mein letzter Schlaf lag jetzt schon runde zwanzig Stunden zurück. Phil erging es nicht anders.

Er verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich wartete. Wieder mit Zigarette. Irgendwann mußte ich davon loskommen. Irgendwann, wenn ich einen ruhigen Job hatte. Oder Urlaub.

Nach etwa fünf Minuten meldete sich Phil per Funk.

»Pech für uns«, schnarrte seine Stimme aus der Membrane, »Sutton wohnt zwar in dem Hotel. Aber er hat vor einer halben Stunde das Haus verlassen. Sein Mercedes steht noch auf dem Hinterhof. Übrigens ist seine Verlobte hier, diese Mae Dorset. Der Nachtportier meint, daß sie noch in ihrem Zimmer ist. Soll ich…«

Phil wurde unterbrochen.

»Special Agent Cotton! Special Agent Cotton! Bitte melden!«

Das war Steve Dillaggio. Ich erkannte ihn sofort. Ich ging auf Empfang und meldete mich.

»Folgende Neuigkeiten«, sagte Steve, »die wichtigste zuerst: Auf der anderen Straßenseite drückt sich ein großer schlanker Bursche mit hellblondem Haar in den Hauseingängen herum. Kennst du die Personenbeschreibung?«

»Arlo Sutton!« stieß ich hervor. »Der Kreis schließt sich. Wir sind bei seinem Hotel.«

»Zeery und ich haben erstklassige Beobachtungsposten«, fuhr Steve fort, »wir sind in zwei verschiedenen Kramläden hinter den Schaufensterscheiben. Sutton scheint es auf die Fabrik abgesehen zu haben. Ein altes Gemäuer…«

»Das Hauptquartier der ,Rats‘«, fiel ich Steve ins Wort.

»Aha! Was Ähnliches dachte ich mir schon. Die beiden Kerle im Plymouth haben übrigens umfangreichen Besuch bekommen. Insgesamt zehn Mann. Sie sind alle in der Fabrik verschwunden.«

»Hat Sutton sie gesehen?«

»Nein, der kam später.«

»Gut, Steve. Ich schicke euch Verstärkung. Einer von euch beiden muß zum Funkgerät und die Kollegen einweisen. Phil und ich kommen auch. Ende.«

»Ende.«

Ich bekam jetzt erst wieder Verbindung mit Phil und rief ihn zu mir. Um Mae Dorset konnten wir uns im Moment nicht kümmern. Ich nahm Funkverbindung mit Les Bedell an der University Avenue auf und zog acht Kollegen von der Beschattung des Apartmenthauses D ab und schickte sie zur Locust Avenue, wo Steve und Zeery postiert waren.

Zwei Mann reichten zur Bewachung von Ray Rays Bleibe. Was sich an der Locust Avenue zusammenbraute, erschien mir im Moment wichtiger als alles andere.

Phil kam um die Ecke gerannt. Ich wendete den Jaguar und ließ meinen Freund einsteigen.

Wir waren näher am Ziel als unsere Kollegen von der University Avenue. Auf der Willis Avenue Bridge überquerten wir den Harlem River und befanden uns in der Süd-Bronx.

Noch etwa zehn Minuten Fahrzeit bis zur Locust Avenue.

***

Die alte Fabrik stand hinter einem mannshohen Zaun. Hier fehlte nichts, kein einziges Brett. Auch das mächtige Schloß, das die beiden Torflügel zusammenhielt, schien intakt zu sein.

Und keiner der Anwohner in den benachbarten Häusern dachte daran, sich über den Lärm zu beschweren.

Arlo Sutton öffnete das billige Schloß einer Haustür mit seinem Sperrhaken, durchquerte den Korridor und erreichte mühelos den Hinterhof, der an das Fabrikgrundstück grenzte.

Arlo kletterte auf eine Mülltonne und spähte über den Zaun.

Zu sehen waren nur erhellte Fenster und Schatten, die sich dahinter bewegten.

Viel deutlicher war der Lärm, der hier hinten noch stärker schien als vorne auf der Straße.

Die heulenden Akkorde psychedelischer Musik hallten durch die Räume der ehemaligen Fabrik. Mädchenstimmen kreischten. Jungen grölten.

Arlo blickte auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Drei Uhr. Bei den Ratten herrschte noch Hochbetrieb. Wie gewöhnlich. Und Nando Ormeida war garantiert mit dabei. Denn er pflegte stets einer der letzten zu sein, die nach Hause gingen.

Beruhigt kletterte Arlo Sutton von der Mülltonne herunter und kehrte durch den Hausflur zur Straße zurück. Bevor er den schützenden Eingang verließ, sah er sich nach allen Seiten um.

Ringsherum war nichts als gähnende Leere der tiefen Nacht.

Arlo trug leichte Turnschuhe, dazu den unauffälligen Bronx-Dress, mit dem er sich ausstaffiert hatte. Mae hatte fest geschlafen, als er sich umgezogen und das Hotelzimmer verlassen hatte. Es war besser so. Sie sollte sich keine unnötigen Sorgen machen. Und je rascherer alles hinter sich brachte, desto eher konnten sie gemeinsam nach Wisconsin aufbrechen.

Lautlos überquerte er die Straße und tauchte schräg gegenüber in der 134. Straße unter. Bis zu Nando Ormeidas Wohnung an der Walnut Avenue war es ein Katzensprung. Arlo hatte absichtlich ein Taxi genommen. So nahe beim Hauptquartier der »Rats« wollte er sich mit seinem Mercedes nicht blicken lassen.

Das Haus stand an der Ecke Walnut Avenüe und 136. Straße. Im Erdgeschoß befand sich ein Spirituosenladen, darüber sechs Stockwerke mit Wohnungen.

Sutton verharrte im Schatten vor dem vergitterten Eingang des Ladens. Die Avenue war still und verlassen. Weit weg, noch gut fünfhundert Yard entfernt, rumorte ein Fahrzeug der Stadtreinigung. Das war alles. In der Bronx trauten sich Durchschnittsbürger nachts nicht auf die Straße.

Er hatte das Haus eingehend beobachtet, um zu wissen, wie er vorgehen mußte. Im Erdgeschoß einzudringen, war unmöglich.

Wie bei den meisten New Yorker Wohnhäusern befand sich die Feuerleiter vorn, an der Fassade. Das untere, hochgeklappte Ende der rostigen Leiter hing gut zweieinhalb Yard hoch über dem Bürgersteig.

Arlo Sutton zog das Nylon-Abschleppseil aus der Tasche und blickte noch einmal nach allen Seiten, ehe er das Ende des Seils mit dem Stahlhaken über die untere Leitersprosse warf. Es klappte beim zweiten Versucht. Der Haken fand leise klirrend Halt.

In Sekundenschnelle kletterte Arlo empor, indem er sich mit den Füßen an der Hauswand abstemmte.

Er erreichte das untere Ende der Leiter, packte die Stahlsprosse und zog sich hoch. Mit katzenhafter Gewandtheit kletterte er in den ersten Gitterbalkon, der vor den beiden mittleren Fenstern in der Wohnung im ersten Stock hing. Behutsam zog er das Seil hinterher, rollte es auf und steckte es in die Tasche.

Ohne Umschweife setzte er seinen Weg fort. Jetzt war es ein Kinderspiel. Zum Glück standen die Straßenlampen nicht unmittelbar an der Ecke, so daß die Hausfassade im Halbdunkel lag. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Arlo kletterte leise genug, damit keiner der Hausbewohner aus dom Schlaf gerissen wurde.

Er kam deshalb nur langsam voran, brauchte gut fünf Minuten, um die vierte Etage zu erreichen.

Unten nahte das dröhnende Ungetüm der Stadtreinigung heran. Arlo grinste zufrieden. Der Lärm begünstigte ihn.

Er zog den kleinen Handbohrer aus der Tasche, ertastete die Schrauben der Fensterverriegelung und setzte den Bohrer an. Drei Löcher reichten, um die Verriegelung aus ihrer Verankerung zu ziehen.

Vorsichtig schob er die untere Fensterhälfte hoch und schlüpfte ins Innere. Der muffige Geruch eines ungelüfteten Raumes empfing ihn. Doch immerhin hatte Nando Ormeida von allen Ratten die komfortabelste Wohnung.

Grinsend ließ Arlo Sutton das Fenster wieder herunter und blickte hinaus auf die Straße, wo sich das Straßenreinigungsmonstrum entfernte.

***

Ich stand unsichtbar in einem stockdunklen Torweg auf der anderen Seite der Avenue.

Ruhig wartete ich, bis das unförmige Fahrzeug mit seinen rotierenden Bürsten vorüber war. Und ich beobachtete das Fenster, hinter dem Sutton verschwunden war. Nichts rührte sich da oben. Kein Licht flammte auf, keine Geräusche waren zu hören.

Ich war jetzt sicher, daß die Wohnung leer war.

Sutton legte sich auf die Lauer. Eine altbewährte Methode.

Ich zog das Walkie-talkie aus der Tasche, ließ die Antenne ausfahren und schaltete auf Senden.

»Alpha an Bravo!« rief ich halblaut in die Membrane, die ich dicht an die Lippen hielt. »Alpha an Bravo!« Wir arbeiteten mit Kennworten. Für alle Fälle. Möglich, daß die »Rats« oder ihre Verbündeten aus Ray Rays Syndikat ein Funkgerät hatten, mit dem sie die Polizeifrequenzen abhörten. Obwohl sie unmöglich damit rechnen konnten, daß wir ihnen bereits im Nacken saßen.

»Hier Bravo!« meldete sich Phil. »Alpha, bitte kommen!«

»Position eingenommen«, sagte ich. »Walnut und eins — drei — sechs. Eckhaus Ostseite. Ende.«

»Verstanden, Alpha. Bei uns nichts Neues. Ende.«

»Ende«, antwortete ich, schaltete das Gerät aus, behielt es aber in der Hand.

Drüben tat sich auch während der nächsten Viertelstunde nichts. Niemand betrat das Haus, niemand verließ es. Meine Annahme, daß Sutton allein in der Wohnung war, bestätigte sich endgültig.

Phil und die anderen wußten inzwischen, daß Sutton sich in der vierten Etage des Eckhauses Walnut Avenue und 136. Straße befand. Mein knapper Hinweis hatte genügt. Wenn ich eingreifen mußte, brauchte ich den Kollegen nicht erst lange Erklärungen zu liefern.

Nach zwanzig Minuten meldete sich mein Walkie-talkie mit einem vernehmlichen Summton.

Ich schaltete auf Empfang.

»Bravo an Alpha!« schnarrte es aus dem winzigen Lautsprecher. »Bravo an Alpha!«

»Hier Alpha«, erwiderte ich leise.

»Party beendet«, meldete Phil. Deutlich war die Anspannung in seiner Stimme zu erkennen. »Gruppen in Marsch gesetzt. Bravo und Caesar unterwegs in Richtung Position Alpha. Zwei Objekte mit Abstand zwanzig.«

»Verstanden«, sagte ich atemlos, »Ende!«

»Ende.«

Phils Mitteilung bedeutete im Klartext, daß er mit Steve mindestens zwei oder mehr Leute verfolgte, die sich mit einem Abstand von zwanzig Yard in meine Richtung bewegten.

Ich schob die Antenne ein und steckte das Walkie-talkie in die Innentasche meines Jacketts.

An die rechte Wand des Torwegs gepreßt, schob ich mich vorsichtig bis zur Hausecke und spähte nach rechts in die Avenue hinunter.

Zwei, drei Minuten vergingen.

Unvermittelt tauchten die Gestalten aus einer Querstraße auf. Im Schein einer Straßenlampe sah ich sie.

Ein dunkelhaariger Bursche in schwarzer Lederkleidung. Engumschlungen mit einem Girl, dessen Rock nicht mehr als ein breiterer Gürtel war. Die beiden schienen erheblich getankt zu haben, denn sie stützten sich gegenseitig. Sie kamen nur langsam voran. Ihre Schritte waren unsicher. Immer wieder blieben sie stehen und lagen sich in den Armen.

Dann überquerten sie die 135. Straße.

Im gleichen Augenblick sah ich die nächsten Gestalten auftauchen. Ebenfalls zwei. Männer mit Anzügen und Hüten. Der Abstand stimmte. Zwanzig Yard.

Ich wußte Bescheid. Reflexartig tastete ich nach dem 38er im Schulterhalfter.

***

Arlo Sutton hörte die Stimmen schon von der Straße her. Es war keine Überraschung für ihn, daß Nando Ormeida nicht allein kam. Arlo kannte die Gewohnheiten des Puertoricaners gut genug, um zu wissen, daß Ormeida nach den abendlichen Saufgelagen in der alten Fabrik stets ein Girl mit nach Hause zu bringen pflegte.

In der Haustür knirschte der Schlüssel.

Lautlos tastete sich Arlo an den Möbelstücken vorbei zur Eingangstür der Wohnung. Rechts neben dem Türknauf baute er sich auf, mit dem Rücken an die Wand.

Die Treppenstufen knarrten.

Ormeida grunzte auf Spanisch. Seine Begleiterin kicherte in dergleichen Sprache. Er hatte also eine Landsmännin für den Rest der Nacht gefunden. Die beiden kümmerten sich einen Dreck um den Schlaf der übrigen Hausbewohner. Je weiter sie die Treppe heraufkamen, desto lärmender führten sie sich auf.

Ein hartes Grinsen kerbte sich in Suttons Mundwinkel. In ein paar Minuten würde er schon einen beträchtlichen Teil seiner Aufgabe bewältigt haben. Und wenn er es geschafft hatte, wenn er New York gemeinsam mit Mae verließ… nun, dann konnte er in dem Bewußtsein fahren, etwas Dreck in dieser verdammten Stadt weggefegt zu haben.

Und Raymore und seine Leute würden vom FBI aufgerieben werden. So mußte es laufen. Arlo Sutton zweifelte nicht daran, daß es klappen würde. Er war schon jetzt stolz auf sich selbst.

Das Knarren der Treppe hörte auf. Die Schritte näherten sich der Tür. Ormeida und seine Begleiterin wurden ruhig. Es dauerte eine Weile, ehe endlich die Schlüssel klimperten.

Die Tür schwang auf.

»Vamos, tiya, venga!« brummte Ormeida mit schwerer Zunge. »Los, Puppe, komm schon!«

Das Girl sagte kichernd etwas, das Arlo nicht verstand.

Einen Atemzug später drang eine Wolke von Alkoholdunst an seine Nase.

Gefolgt von der schwarzen Silhouette Nando Ormeidas.

Sutton machte kurzen Prozeß. Weil sie zu zweit waren, durfte er kein Risiko eingehen.

Blitzartig ließ er die linke Handkante herabzischen.

Ormeida stand zu sehr unter Dampf, um noch rechtzeitig Verdacht zu schöpfen.

Der Hieb traf ihn im Nacken.

Wie ein abgesägter Baum kippte er nach vorn.

Das Girl, das sich im gleichen Moment durch die Tür schob, setzte zu einem gellenden Schrei an.

Arlo Sutton packte sie am Oberarm, versetzte ihr mit der freien Hand eine schallende Ohrfeige.

Das Girl hörte auf zu schreien, wimmerte jetzt vor Schmerz und Entsetzen.

Sutton zog sie in den Raum und drückte die Tür behutsam ins Schloß. Er bugsierte die Dunkelhaarige mit dem Minirock in einen der Polstersessel. Ihre beachtlichen Beine präsentierten sich in voller Länge.

Sutton hatte keinen Blick dafür.

»Ganz still!« zischte er dem zitternden Girl zu. »Oder es passiert ein Unglück!«

Er überlegte nicht lange, stopfte ihr kurzerhand sein Taschentuch als Knebel in den Mund und fesselte sie mit dem Abschleppseil. Die Kleine rollte angsterfüllt mit den dunklen Augen, wagte jedoch nicht, sich zu rühren. Er mußte sich noch überlegen, was er mit ihr machen sollte. Immerhin hatte sie ihn gesehen, wenn auch nur im Halbdunkel. Möglich, daß sie sich später an ihn erinnerte.

Aber vorher war Ormeida an der Reihe.

Arlo Sutton packte den Bewußtlosen und schleifte ihn zum Fenster, das er aufgebohrt hatte. Etwas Licht fiel von den Straßenlampen herein. Genug, um das Gesicht des jungen Puertoricaners erkennen zu können.

Sutton stieß einen zornigen Knurrlaut aus. Er erinnerte sich noch deutlich an dieses Gesicht, wie er es auf dem Sprungturm feixend vor sich gesehen hatte.

Er packte Ormeida am Kragen der Lederjacke, stellte ihn mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Fenster und klatschte ihm die flache Hand von beiden Seiten ins Gesicht.

Der Puertoricaner stöhnte.

In diesem Moment geschah es.

Ein Krachen, das Splittern von Holz ließ Sutton herumwirbeln.

Er erschrak, ließ den Puertoricaner los.

Als das Licht aufflammte, waren die beiden Kerle schon im Raum.

Sutton überwand seine Schrecksekunde nicht schnell genug.

Einer der beiden langte blitzartig unter die Jacke. In seiner Rechten schimmerte Waffenstahl, als sie wieder hervorkam.

Sutton wollte sich zur Seite werfen.

Zu spät.

Er hörte das dumpfe Plopp des Schalldämpfers, spürte im gleichen Moment den brennenden Schmerz im rechten Bein.

Er stieß einen Fluch aus, als er einknickte. Hölle und Teufel, er war im Dschungelkrieg mehr als einmal verwundet worden! Durch eine Kugel im Bein brauchte er sich nicht gleich unterkriegen zu lassen!

Aber durch seinen eigenen Schwung, durch die begonnene Seitwärtsbewegung schaffte er es nicht mehr, sich zur Wehr zu setzen. Er kam nicht darauf, daß er ohnehin keine Chance hatte, weil er keine Waffe besaß.

Der Kerl mit der Schalldämpferpistole schnellte auf ihn los.

Arlo Sutton schlug hart auf den Fußboden. Verzweifelt warf er sich zur Seite, bekam die Beine des anderen zu fassen, brachte ihn zu Fall.

Doch im nächsten Moment war der zweite zur Stelle.

Für Arlo Sutton kam jede Gegenwehr zu spät.

Ein Hieb mit dem Pistolenknauf traf seinen Schädel.

Der Schmerz explodierte grellrot vor seinen Augen, ging in pechschwarze Finsternis über.

Arlo Sutton verlor das Bewußtsein.

Nando Ormeida war währenddessen wieder zu sich gekommen. Fassungslos starrte er auf den am Boden Liegenden.

Die beiden Gangster rappelten sich auf, steckten die Waffen weg. Der Ältere, ein vierschrötiger Bursche mit Stoppelhaar, marschierte wortlos zum Telefon und nahm den Hörer ab. Der andere, ein drahtiger Typ mit strähnigem Blondhaar, schloß die Tür und befreite das Girl von den Fesseln.

»Po Dios!« schrie Ormeida. »Bei Gott, das ist der Kerl aus dem Schwimmbad! Wenn er es war, der Johnny und Woody kaltgemacht hat, dann weiß ich warum…« Der Vierschrötige wählte Raymores Nummer.

»Durchsuch ihn!« befahl er seinem Komplizen und wandte sich Ormeida zu. »Komm her, du kannst es dem Boß selbst erzählen!«

Ray Ray meldete sich.

»Boß, wir haben den Hundesohn«, sagte der Vierschrötige, »er lebt noch, hat nur ’ne Kugel im Bein. Nando sagt Ihnen jetzt, was mit dem Burschen los war…«

Er übergab den Hörer an den Puertoricaner.

Während Ormeida seine Story über Arlo Sutton und Mae Dorset herunterhaspelte, plazierte der Drahtige den Inhalt von Suttons Taschen auf dem Tisch.

Der Vierschrötige schnappte sich die Brieftasche, durchwühlte den anderen Kleinkram und fischte einen einzelnen Sicherheitsschlüssel mit einem Plastikschild heraus.

»Schluß jetzt«, herrschte er Ormeida an und übernahm den Hörer, nachdem der Puertoricaner seinen Bericht hastig beendet hatte. »Boß, er hatte seine Papiere bei sich. Arlo Sutton heißt der Knilch. Kommt aus Wisconsin. Dann ist da noch ein Schlüssel. Von ’nem Hotel. Moment… Der Laden heißt Jefferson Hotel, liegt an der First Avenue in Manha…«

Weiter kam er nicht.

G

Ich rammte mit der Schulter gegen die ohnehin halb zerborstene Tür.

Das Holz gab sofort nach. Wie von einem Katapult abgefeuert, schnellte ich in den Raum. Im Vorwärtsfallen erfaßte ich die Situation mit einem Blick.

Der Vierschrötige am Telefon. Der Schwarzgekleidete neben ihm. Der Drahtige beim Sessel, in dem das Girl hockte. Und einer, der am Boden lag und blutete.

Ich überschlug mich, rollte mich ab, kam mit dem schußbereiten 38er federnd auf die Beine.

»Boß!« schrie der Vierschrötige in den Hörer. »Greifer! Das sind Grei…«

Hinter mir krachte der Dienstrevolver eines meiner Kollegen.

Ein Warnschuß.

Die Kugel ließ Putz von der Decke rieseln.

Ich sah die Bewegung im linken Augenwinkel, wirbelte blitzartig herum und zog durch.

Grellrot fauchte das Mündungsfeuer aus meinem Smith and Wesson.

Der Drahtige stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus. Seine Pistole wirbelte in hohem Bogen durch die Luft, prallte gegen die Wand und fiel zu Boden.

Das Girl schrie mit. Vor Angst.

Ich sah noch, wie der Drahtige fassungslos auf seine blutende Rechte stierte.

Dann kümmerte ich mich um seinen vierschrötigen Komplizen. Er hatte seinen Schreck überwunden, schleuderte mit einem Ruck den Telefonhörer von sich, der ihm jetzt lästig war.

Aber er bekam die Waffe nicht mehr heraus.

Ich zog ihm den Lauf des 38ers über den rechen Unterarm, daß ihm die Hand sofort wieder aus der Jacke fiel.

Hinter mir stürmten Phil und Steve herein. Sie schnappten sich den Puertoricaner. Wie ich hörte, leistete der Bursche nur geringen Widerstand.

Handschellen klickten bereits, als der Vierschrötige mit dem Mut der Verzweiflung einen linken Haken anbringen wollte — trotz meines Dienstrevolvers, den er einfach übersah.

Ich wich geschickt aus, ließ ihn leerlaufen und ließ meine Linke reaktionsschnell emporzucken.

Der Uppercut traf auf den Punkt.

Der Vierschrötige verdrehte die Augen, wankte mit rudernden Armen rückwärts.

Ich setzte sofort nach, verpaßte ihm einen zweiten Haken, der sein Schicksal besiegelte.

Ächzend sackte er in sich zusammen, riß den Telefontisch um und landete neben dem Hörer, der unablässig das Freizeichen von sich gab. Ich brauchte mir nicht mehr die Mühe zu machen, festzustellen, ob am anderen Ende noch jemand dran war.

Der Vierschrötige rührte sich nicht mehr.

Rasch faltete ich ihm die Hände über dem Bauch, versenkte meinen 38er in die Halfter und legte die stählerne Acht um seine Handgelenke.

Wir fingen an zu sortieren. Den Drahtigen, den jungen Puertoricaner und das Girl stellten wir an der Wand neben der Tür auf. Phil hielt die drei in Schach, während Steve und ich den Vierschrötigen ebenfalls zur Tür schleiften.

Phil zog das Walkie-talkie mit der Linken hervor. In der Rechten lag sein Dienstrevolver.

Während mein Freund per Funk veranlaßte, daß Raymores Leute und die von ihnen bewachten Mitglieder der »Rats« vorläufig festgenommen wurden, setzte Steve das heruntergefallene Telefon wieder in Betrieb.

Er rief beim nächsten Revier der City Police an und bestellte zwei Streifenwagen und die Ambulanz für den Abtransport unserer Gefangenen.

Ich kümmerte mich um Arlo Sutton, der noch bewußtlos und blutend am Boden lag. Bei seiner Beinwunde handelte es sich um einen glatten Durchschuß, soweit ich es feststellen konnte. Er verlor relativ viel Blut, mußte also möglichst bald in ärztliche Behandlung.

Ich wollte mich aufrichten, um mir Steves Handschellen für Sutton geben zu lassen.

In diesem Moment kam Sutton hoch.

Er explodierte förmlich.

Zu schnell für mich, um zu begreifen, daß er seine Bewußtlosigkeit in den letzten Minuten nur gespielt hatte.

Seine beiden Fäuste rammten mir von unten her gegen den Brustkasten.

Ich wurde zurückgeschleudert, schlug zu allem Überfluß mit dem Hinterkopf gegen die Tischkante.

Schleier wallten vor meinen Augen auf. Ich kämpfte gegen die Benommenheit an. Sutton rappelte sich mit einem Wutschrei auf, stürzte auf mich los, ehe Steve oder Phil es verhindern konnten.

Suttons Hände krallten sich um meinen Hals.

Schlagartig blieb mir die Luft weg. Ich spürte die Bärenkräfte dieses Mannes.

Aber die Schleier vor meinen Augen wichen jetzt.

Mich packte der Zorn. Dieser Kerl mußte verrückt geworden sein, daß er sich jetzt noch mit uns anlegte.

Ich vergaß, daß ich es mit einem Vexwundeten zu tun hatte.

Ehe er mir vollends die Luft abschnüren konnte, ließ ich mein rechtes Knie hochzucken. Ich wußte nicht, wohin ich traf. Es ging nicht anders.

Sutton brüllte los wie ein Stier.

Aber seine Pranken umklammerten noch immer meinen Hals.

Ich rammte ihm die Rechte von unten herauf vor seiner Brust hoch, traf zwischen den Armen sein Kinn.

Sein Kopf wurde durch die Wucht des Hiebes in den Nacken geworfen.

Die Klammer um meinen Hals lockerte sich. Ich bekam Luft, riß ihm reaktionsschnell beide Arme nach den Seiten weg.

Er brüllte weiter, gab aber immer noch nicht auf. Von neuem wollte er zupacken.

Ich legte alle Kraft in meine Rechte, soweit dies bei meiner unbequemen Lage möglich war.

Gnadenlos schmetterte ich ihm die Gerade vor die Brust. In meinem Arm spürte ich sein Körpergewicht, das ich durch den Hieb bewältigte.

Sein Oberkörper wich zurück. Er versuchte, Halt zu finden.

Sutton sah nicht, daß Steve bereits hinter ihm war und nur darauf wartete, eingreifen zu können.

im richtigen Moment packte Steve ii, riß ihm die Arme auf den Rücken.

Ich packte Sutton am Kragen und brachte ihn mit einem kraftvollen Schwung in die Senkrechte.

Wütend versuchte er, sich aus Steves tiriff zu winden.

Er schaffte es nicht.

Ich löste die Handschellen von Steves Gürtel und ließ sie um Suttons Handgelenke klicken.

Aus der Traum.

Stöhnend sackte er in sich zusammen, als wir ihn losließen. Die Beinwunde machte ihm mehr zu schaffen, als er gedacht hatte.

»Wenn man euch nur einen Moment allein läßt…«, grinste Phil von der Seite her. Aber aus seinen Worten war deutlich die Erleichterung zu hören.

Steve und ich betteten Sutton auf die Couch. Er war noch bei Bewußtsein, aber man sah ihm jetzt an, daß er mit den Schmerzen zu kämpfen hatte.

»Sie Dummkopf, Sutton«, sagte ich rauh, »es war sinnlos, sich noch mit uns anzulegen!«

Er riß die Augen auf, starrte mich an.

»Sie — Sie kennen mich?« flüsterte er fassungslos.

»Allerdings«, nickte ich, »Sie haben zu viele Fehler gemacht. Und für einen professionellen Killer haben Sie nicht das Zeug.«

»Aber… wer… sind Sie?«

»Cotton.«

Sein Kopf fiel zurück. Es schien, als war plötzlich jede Kraft aus seinem Körper gewichen.

»Cotton…« murmelte er, »oh, verdammt…«

Sirenengeheul war zu hören. Streifenwagen und Ambulanz kamen prompt.

Steve hielt mir etwas unter die Nase. Eine Brieftasche und einen Sicherheitsschlüssel mit einem Plastikschild.

»Das lag neben dem Telefon, Jerry.«

Mein Blick haftete auf dem Plastikschild.

Jefferson Hotel…

Mae Dorset! schoß es mir durch den Kopf. Gleichzeitig erinnerte ich mich an das Bild, das ich beim Hereinkommen gesehen hatte.

Der Vierschrötige am Telefon…

Sein Schrei nach dem Boß…

Hölle und Teufel!

»Ich fahre zum Jefferson Hotel!« rief ich Phil und Steve zu. »Kommt nach, sobald ihr hier fertig seid! Und sorgt dafür, daß Sutton im Hospital streng bewacht wird!«

»He!« schrie Sutton hinter mir her. »Lassen Sie Mae in Ruhe! Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun! Lassen Sie die Finger von ihr…«

In der Tür drehte ich mich noch kurz um.

»Beten Sie, daß Mae nichts geschieht, Sutton! Das ist das einzige, was Sie noch tun können!«

Er wurde kreidebleich.

Ich ließ meine Kollegen mit den Gef angenen allein.

Ich raste die Treppe hinunter, nahm zwei Stufen auf einmal.

***

Nach den letzten Worten aus dem Telefonhörer hatte Ray Ray keine Illusionen mehr. Er war lange genug im Geschäft, um zuwissen, daß es lebensgefährlich sein konnte, wenn man sich etwas vormachte.

Er schmetterte den Hörer auf die Gabel und ging zum Wandschrank neben dem wuchtigen Mahagonischreibtisch. Aus einer der Schubladen nahm er die Gürtelhalfter mit der schweren FN-Highpower.

Erinnerungen keimten in ihm auf, als er die Halfter anlegte. Es war lange her, daß er gezwungen gewesen war, diese Waffe zu benutzen. Damals hatte er praktisch nocham Beginn seiner Karriere gestanden.

Sollte jetzt alles wieder von vorn anfangen?

Rymore verscheuchte die Gedanken aus seinem Kopf. Es hatte keinen Sinn zu lamentieren. Der Karren steckte im Dreck. Wenn er ihn wieder herausziehen wollte, mußte er selbst anpacken. Zwecklos, jetzt herumzugrübeln, durch wen oder durch was ihm die Schlappe beigebracht worden war.

Raymores Verstand arbeitete messerscharf.

Die Greifer waren bei Nando Ormeida aufgetaucht. Folglich mußten sie schon von der ganzen Sache geahnt haben. Durch Larry Watters? Egal.

Ray Ray wußte, daß auch er selbst mit seiner Beschattung rechnen mußte. Er grinste. Für solche Fälle war vorgesorgt.

Er warf sich ein Jackett über, steckte Kleingeld in die Tasche und verließ das Arbeitszimmer. Das Licht ließ er brennen.

Während er mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, ließ er sich durch den Kopf gehen, was Ormeida und der Vierschrötige ihm am Telefon mitgeteilt hatten.

Da war dieser Hundesohn Sutton, mit dem sich die »Rats« im Schwimmbad im Randall’s Island Park angelegt hatten. Sutton mußte irgend einen Tick haben, daß er deswegen gleich anfing, die Jungens umzubringen, die ihn gedemütigt hatten.

Aber das war im Moment Nebensache.

Mae Dorset…

Raymore erinnerte sich an das, was der Vierschrötige gesagt hatte.

Jefferson Hotel, First Avenue…

Und der Syndikatsboß kam zum folgerichtigen Schluß. Nach Lage der Dinge gab es nur den einen Ausweg.

Ray Ray fuhr bis zur Tiefgarage hinunter und verließ den Lift. In dem Betongewölbe brannte Tag und Nacht Licht. Raymore ging an den Wagen der Hausbewohner vorbei und steuerte auf eine breite Stahltür zu, die sich an der hinteren Stirnwand der Garage befand. Er zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür mit einem Sicherheitsschlüssel, den er sich extra hatte anfertigen lassen.

Die Stahltür schwang in gutgeölten Angeln lautlos auf. Dahinter lag Dunkelheit.

Raymore ertastete den Lichtschalter. Bläulichweißes Licht fiel auf die grau lackierten Batterien der Heizöltanks. Er zog die Tür hinter sich zu, ließ das Licht aber eingeschaltet. Rechts neben den Tanks gab es eine schmale Gasse zur Wand hin, gerade genug, um einen Mann durchzulassen.

Raymore eilte zur rechten hinteren Ecke des Ölkellers. Stahlsprossen, die in den Beton eingelassen waren, führten senkrecht zu einer Luke empor. Der Syndikatsboß kletterte hoch und öffnete die Luke mit einem Vierkant, den er ebenfalls bei sich trug. Normalerweise wurde die Luke nur von den Fahrern der Tankwagen benutzt, die unten im Keller den richtigen Anschluß der Grenzwertgeber überprüften.

Raymore hob die Luke nur ein Stück an und spähte ins Freie. Kühle Nachtluft wehte ihm entgegen. Der betonierte Hof hinter dem Apartmentgebäude war leer. Bis zu den angrenzenden Grünanlagen waren es nur etwa zehn Yard.

Ohne noch zu zögern, kletterte Ray Ray ins Freie, schloß die Stahlluke sorgfältig wieder und hastete geduckt zu den schützenden Buschgruppen hinüber.

Die Dunkelheit verschluckte ihn.

Zügig marschierte er über den weichen Rasen, bis er nach wenigen Minuten die Sedgwick Avenue erreichte. Auf der anderen Seite der Fahrbahn schimmerten kleine Lichtreflexe, die von der Wasserfläche des Harlem River hervorgerufen wurden.

Auf der Avenue herrschte um diese Zeit kaum Verkehr.

Nervenzerfetzende Minuten vergingen, ehe Raymore endlich ein Taxi herannahen sah. Er verließ den Schutz der Büsche, trat an den Bürgersteig und winkte.

Er hatte Glück. Der Fahrer des Taxis hielt. Zweifellos nur deshalb, weil er sich in einer besseren Wohngegend befand. Hier war es weniger riskant, nachts einen einzelnen Mann mitzunehmen.

»Zur First Avenue in Manhattan«, sagte Ray Ray, nachdem er sich auf die Sitzbank im Fond hatte fallen lassen, »kennen Sie das Jefferson Hotel?«

»Ja, Sir«, antwortete der Fahrer mürrisch und gab Gas.

Raymore ließ sich beruhigt in die Polster zurücksinken.

Als sie den Harlem River überquerten, fiel ihm ein, daß er keine Reservemunition mitgenommen hatte. Aber egal. Die FN-Highpower hatte ein volles Magazin mit zwölf Neunmillimeterpatronen. Damit ließ sich schon eine Menge ausrichten.

Ein bösartiges Grinsen kerbte sich in Ray Rays Mundwinkel.

Die Greifer sollten zu spüren bekommen, mit wem sie es zu tun hatten!

***

Ich jagte über die 133. Straße in Richtung Bruckner Boulevard. Rotlicht und Sirene brachte ich auch jetzt nicht. Der frühmorgendliche Straßenverkehr hatte noch nicht eingesetzt.

Kurz vor dem Boulevard nahm ich Funkverbindung mit der Zentrale auf und ließ mir die Kollegen geben, die an der University Avenue bei den High-Bridge-Häusern Wache hielten.

Es dauerte eine Weile.

Ich bog auf den Bruckner Boulevard ein.

Erst jetzt meldete sich Les Bedell.

»Nichts Neues, Jerry«, tönte seine Stimme kratzend durch den Äther, »ich habe gerade eben per Walkie-talkie bei Hyram nachgefragt. Er hält den Seitenausgang im Auge. Ich selbst überwache den Haupteingang des Gebäudes.«

»Raymore ist nicht aufgetaucht?« fragte ich ungläubig.

»Weder Raymore noch irgendeine andere Menschenseele. Oben im Penthouse brennt übrigens noch Licht. Es scheint eine lange Nacht für den großen Boß zu werden.«

»Komisch«, murmelte ich mehr zu mir selbst.

»Wie bitte?« rief Les.

Ich faßte einen raschen Entschluß. Für Raymore waren die Dinge ohnehin entschieden.

»Fahrt zum Penthouse hinauf und nehmt Raymore fest«, sagte ich.

»Hast du einen Haftbefehl?«

»Noch nicht. Ich habe keine Zeit, dir jetzt alle Einzelheiten zu erklären, Les. Nehmt Raymore fest, wenn ihr ihn aufstöbert. Spätestens morgen früh liegt der Haftbefehl vor. Solange können wir ihn bedenkenlos einsperren.«

»Also gut.«

»Meldet euch sofort wieder, wenn ihr ihn habt! Ich bin per Funk zu erreichen.«

»Geht in Ordnung. Ende!«

»Ende.«

Ich klinkte mit der Rechten das Mikro weg. Die Willis Avenue Bridge kam in Sicht. Ich zog den Jaguar in die Abbiegespur und fegte mit wimmernden Pneus den engen Bogen der Auffahrt hinauf.

Dann sah ich unter mir die dunklen Fluten des Harlem River. Nur ein paar matte Lichter von den angrenzenden Häusern in Manhattan und der Bronx schimmerten auf der Wasseroberfläche.

Da die First Avenue Einbahnstraße ist, mußte ich drüben die Brückenabfahrt zur Paladino Avenue nehmen. Ich bog in die 120. Straße ab.

Les Bedell hatte sich noch immer nicht gemeldet.

Ich verlangsamte das Tempo, stoppte schließlich am Fahrbahnrand, als ich mich schon der 115. Straße näherte. Das Hotel war nur noch einen Häuserblock entfernt, an der First Avenue.

Ich klinkte das Mikro aus und rief die Zentrale.

»Gib mir Les Bedell, sobald er sich meldet«, bat ich den Kollegen.

»In Ordnung, Jerry«, kam die Antwort.

Dann war nur noch das leise Rauschen aus dem Lautsprecher des Funkgeräts zu hören.

Ich schob mir die letzte Zigarette zwischen die Lippen, zerknüllte die leere Schachtel und warf sie ins Handschuhfach. Dann kurbelte ich das Fenster herunter. Die Luft war angenehm kühl. Der Geruch des brackigen Wassers vom East River schwang darin mit.

Ich spürte, daß mein Schlaf-Defizit inzwischen beträchtlich angewachsen war.

Als ich die Zigarette halb aufgeraucht hatte, tönte ein Krächzen aus dem Funkgerät.

Schlagartig war ich wieder hellwach.

Les Bedell meldete sich.

Endlich.

Schon nach den ersten Worten hörte ich am Klang seiner Stimme, was los war.

»Jerry, wir haben das ganze Penthouse abgesucht. Die Türen .waren nicht mal verschlossen. Raymore muß sich in Luft aufgelöst haben. Er ist verschwunden.«

»Damit hatte ich fast gerechnet«, antwortete ich, drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und ließ den Sechszylinder kommen.

»Wenn du uns Verstärkung schickst, lassen wir das ganze Gebäude systematisch…«

»Das wird nicht nötig sein«, unterbrach ich ihn und legte den ersten Gang ein.

»Es tut mir leid, Jerry. Hyram und ich haben das Haus keine Minute aus den Augen gelassen. Ich kann es mir beim besten Willen nicht erklären…«

»Schluß damit!« sagte ich. »Mach dir keine Vorwüfe, Les. Es ist nicht eure Schuld!«

Ich beendete das Gespräch, hängte das Mikro zurück und ließ gleichzeitig die Kupplung kommen.

Mit heulenden Hinterreifen fegte ich in die 115. Straße und trat kurz darauf wieder auf die Bremse. Unmittelbar an der Ecke First Avenue, dem Jefferson Hotel schräg gegenüber, brachte ich den Jaguar zum Stehen.

Noch einmal rief ich die Zentrale und teilte dem Kollegen mit, daß ich mich in das Hotel begeben würde.

Dann stieg ich aus, blickte zu der erleuchteten Fassade des Hotels hinüber.

Ich machte mir Vorwürfe. Zwei Mann waren für die Beschattung des Apartmenthauses zu wenig gewesen. Ich hätte nicht alle Kollegen abziehen dürfen.

Aber hatte ich mit dieser Wende der Dinge rechnen können?

Man muß auch die unmöglichsten Eventualitäten einkalkulieren, erklang eine bittere innere Stimme.

Doch es war kein Fehler, den ich begangen hatte.

Im Haus an der Walnut Avenue waren wir eine Sekunde zu spät gekommen. Sonst hätte ich den verhängnisvollen Anruf bei Raymore verhindern können. Aber wir hatten auf der altersschwachen, knarrenden Treppe nur langsam Vordringen können, um die Gangster nicht vorzeitig zu warnen.

Kleinigkeiten, die eine verheerende Wirkung hatten.

Wie so oft.

***

Selbst jetzt war die Luft in dem kleinen Hotelzimmer noch stickig. Der offene Fensterflügel half nicht viel.

Mae Dorset wälzte sich unruhig auf dem Bett. Sie schlief nackt, wie immer. Anders ließ sich die Hitze nicht ertragen.

Sie wußte nicht, wodurch sie plötzlich erwachte. Ein unangenehmer Traum vielleicht, den sie sofort vergessen hatte. Oder nur ein Impuls im Unterbewußtsein?

Ihre Rechte tastete in das andere Bett hinüber.

Leere.

Mae erschrak, richtete sich abrupt auf. Sie schaltete die Nachttischlampe an.

Arlos Bett war leer, die verwühlte Decke zurückgeschlagen.

Mae spürte, wie ihr Herz schmerzhaft gegen die Rippen pochte. Sie ahnte, daß Arlo sich nicht aus irgendeiner Laune heraus fortgeschlichen hatte. Seit dem. Zwischenfall im Schwimmbad war er auf merkwürdige Weise verändert. Und sein nächtliches Verschwinden konnte nur mit den Rowdys zu tun haben, die er zu Räson bringen wollte.

Minutenlang hockte Mae grübelnd im Bett. Dann blickte sie auf den Wecker. Es war schon nach vier Uhr morgens. Sinnlos, jetzt noch weiterzuschlafen. Es würde ihr ohnehin nicht gelingen.

Mae wollte aufstehen, um sich im Bad frisch zu machen.

Im gleichen Augenblick hörte sie draußen das Summen des Fahrstuhls.

Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Sie zögerte, dann entschloß sie sich abzuwarten.

Ihr Herz machte einen Freudenhüpfer, als Sekunden später das Öffnen der Fahrstuhltüren'zu hören war. Der Lift hielt auf ihrer Etage!

Mae blickt gespannt zur Tür. Wenn Arlo jetzt hereinkam, würde sie alle Besorgnis vergessen, ihm keine Vorwürfe machen…

Schritte näherten sich.

Freudig erregt sprang Mae auf, lief zur Tür.

Ein metallisches Knirschen war zu hören, als der Schlüssel ins Schloß geschoben wurde.

Kurzentschlossen packte Mae den Knauf und zog die Tür auf.

»Ich bin wach, Arlo. Du brauchst nicht aufzu…«

Ihre Stimme war jäh wie abgeschnitten.

Starr vor Schreck blickte Mae dem fremden Mann entgegen. In der Notbeleuchtung des Korridors sah sie ihn deutlich, und sie wußte, daß sie diesen Mann nie zuvor gesehen hatte.

Mae raffte ihren letzten Mut zusammen.

»Sir, dies muß ein Irrtum sein. Sie haben die falsche Tür…«

Der Mann grinste breit. Sein Blick tastete ihren nackten Körper ab.

»Selbst wenn es so wäre, Baby… ich würde mir bestimmt keine andere Tür mehr suchen!«

Erst jetzt wurde sich Mae ihrer Nacktheit bewußt. Krampfhaft versuchte sie, mit den Händen ihre Blöße zu bedecken. Dann fiel ihr ein, daß sie die Tür zuschlagen mußte, die Polizei alarmieren…

Ihre Gedanken gerieten völlig durcheinander.

Unvermittelt stieß der Fremde die Tür vollends auf.

Mae wich zurück. Sie wollte schreien, doch ihre Stimmbänder gehorchten nicht.

Plötzlich lag eine klobige Pistole in der Faust des Mannes.

Mae zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Schlag. Im nächsten Atemzug war sie nicht mehr fähig, sich zu bewegen.

Raymore kickte die Tür mit dem Absatz zu. Seine Rechte fand den Lichtschalter. Die Deckenleuchte flammte auf.

»Bist ein verteufelt hübsches Girl, Mae«, feixte er anerkennend und spöttisch zugleich, »eigentlich sollte ich mir ein bißchen Zeit für dich nehmen!«

Mae wollte ihn fragen, woher er sie kannte. Aber nur ein heiseres Krächzen kam aus ihrer Kehle.

»Setz dich aufs Bett!« zischte Raymore. »Los, mach schon! Oder ich helfe nach!«

Zitternd gehorchte Mae. Wieder spürte sie die gierigen Blicke des Mannes, der die Bewegung ihres Körpers aufmerksam verfolgte.

Er ging zum Telefon, nachdem sie sich gesetzt hatte.

»Portier?« knurrte er in den Hörer. »Okay, ich bin jetzt oben. Machen Sie keine Dummheiten, sonst sind Sie als erster fällig, wenn ich wieder runterkomme. Sie wissen Bescheid! Sowie einer auf kreuzt, der nach Miß Dorset fragt, halten Sie ihn unten in der Halle fest und sagen ihm, was los ist!«

Grinsend versenkte Raymore den Hörer in der Gabel. Erneut ließ er seinen Blick über Maes vollendeten Körper gleiten.

»Ein Jammer, daß wir beide keine Zeit haben«, seufzte er, »aber vielleicht können wir nachholen, was wir jetzt versäumen…«

Mae erschauerte. Sie räusperte sich krächzend.

»Arlo…«, brachte sie mühsam hervor, »wo ist er?«

»Berechtigte Frage«, lachte Raymore höhnisch, »ich kann es dir auch nicht sagen, Baby. Entweder haben ihn die Greifer kassiert, oder er liegt schon im Leichenschauhaus.«

Maes Augen weiteten sich voller Entsetzen.

»Was — was reden Sie da!« stammelte sie. »Woher kennen Sie Arlo überhaupt? Wer sind Sie? Wie kommen Sie dazu, hier einzudringen und…«

»Sachte, sachte!« brummte Raymore. »Das sind zu viele Fragen, Baby.. Ich sag’ dir nur eines: Dein lieber Arlo ist ein Killer. Und wenn er nicht ausgerechnet zwei von meinen Jungens stumm gemacht hätte, müßtest du jetzt nicht als meine Geisel herhalten. Und jetzt keine Fragen mehr! Zieh dir was an!« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fügte hinzu: »Nur damit du dich nicht erkältest…«

Mae hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Sie begriff nur zum Teil, was der Fremde meinte.

Doch sie spürte mit untrüglichem Instinkt, daß der Mann es ernst meinte.

Tödlich ernst.

***

Als ich die Lobby des Hotels betrat, brauchte ich dem Nachtportier nur ins Gesicht zu blicken, um alles zu wissen.

Der Mann war aschfahl. Seine Augen flackerten, und er versuchte, meinem Blick auszuweichen.

Ich trat auf sein Pult zu, schob die ID-Card hin.

»Sie sind nicht verpflichtet, den Helden zu spielen, Mister«, sagte ich rauh, »und vor mir brauchen Sie keine Angst zu haben. Ist Miß Dorset auf ihrem Zimmer?«

»Ja, Sir«, ächzte der Mann, »aber Sie dürfen nicht hinauf. Der Fremde hat… Erst hat er mich bedroht, und dann… Ich konnte nicht anders, Sir! Ich mußte ihm den Schlüssel geben. Er hatte eine Pistole. Ein riesiges Ding! Als er oben war, rief er an…«

Ich hörte mit zusammengepreßten Lippen zu. Es war wie ein imaginärer Tiefschlag, der mich traf.

»Ich soll sagen, daß Sie hier unten bleiben müssen«, fuhr der Nachtportier mit zitternder Stimme fort, »er hat es ausdrücklich angeordnet.«

»Schon gut«, murmelte ich, »ziehen Sie sich zurück, Mister. In ein Hinterzimmer.«

Der Mann war dankbar, meiner Aufforderung folgen zu können.

Wie auf ein geheimes Zeichen leuchteten die Zahlen über dem mittleren der drei Fahrstühle auf.

Der Lift kam nach unten.

Ich hielt den Atem an. Ich wurde mir kaum der Tatsache bewußt, daß meine Rechte unter das Jackett glitt, den Griff des 38ers packte.

Die Nerven zum Zerreißen gespannt, blieb ich vor dem Empfangspult stehen.

Das Klingelzeichen ertönte, als der Fahrstuhl im Erdgeschoß stoppte. Die Türen glitten beiseite.

Mein Inneres krampfte sich zusammen.

Raymore.

Das Mädchen, totenblaß.

Und die schwere FN-Highpower, deren Lauf er auf ihre Schläfe gerichtet hielt Es war genug, um mich resignieren zu lassen.

»Sieh an, Cotton!« rief er, als er das Mädchen aus dem Lift schob. »Wir kennen uns. Das vereinfacht die Sache. Wir brauchen nicht erst die Fronten zu klären. Am besten nehmen Sie gleich die Hand von der Waffe…«

Sein Hohn traf mich bis ins Mark. Aber ich gehorchte.

Er näherte sich bis auf fünf Schritte. Das Mädchen ging mit mechanischen Bewegungen, wagte nicht, den Kopf zur Seite zu drehen.

»Sie sind allein, Cotton?« schnarrte Raymore grinsend. »Egal. Es trifft sich gut, daß Sie hier sind. Wie ich Sie kenne, haben Sie Ihren roten Flitzer dabei. Besser konnte es gar nicht kommen für mich. Das Girl als Geisel, und Sie als Chauffeur… mit einem Funkgerät, mit dem Sie alle anderen G-men rechtzeitig zurückpfeifen können. Prächtig, nicht wahr? Noch Fragen?«

»Nein«, knurrte ich und wandte mich an das Mädchen, »Miß Dorset?«

»Ja, Sir«, hauchte sie, ohne mich anzusehen.

»Tun Sie alles, was Raymore sagt. Alles, hören Sie! Meine Anwesenheit berechtigt Sie zu keiner Hoffnung. Vor allem nicht dazu, etwas Unbedachtes zu tun!«

»Fein ausgedrückt!« lachte Raymore. »Sir…«, flüsterte Mae Dorset tonlos, »was ist mit Arlo? Arlo Sutton, er ist mein Verlobter… wissen Sie, was mit ihm geschehen ist?«

»Ja«, antwortete ich heiser, »er lebt, Miß Dorset. Machen Sie sich bitte keine Sorgen! Alles andere ist im Moment unwichtig.«

Ich sah, wie sie aufatmete. Sie trug einen hellen Hosenanzug. Die Bluse war zerknittert. Sie mußte sich in aller Eile angezogen haben.

»Vorwärts jetzt!« zischte Raymore. »Ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Cotton, Sie ziehen Ihr Schießeisen mit Daumen und Zeigefinger heraus und legen es auf den Tresen! Dann gehen Sie langsam voraus auf die Straße zu Ihrem Flitzer! Langsam, verstanden!«

Ich nickte, fischte den 38er aus der Halfter, wie er es gesagt hatte. Dann setzte ich mich in Marsch und unterdrückte meinen ohnmächtigen Zorn, als ich Raymores hämisches Grinsen sah. Ich mußte jetzt alles tun, um das Leben des Mädchens zu schützen. Alle anderen Gesichtspunkte waren zweitrangig. Selbst mein eigenes Leben.

Wir waren kaum draußen, als eine graue Limousine heranrauschte. Ich erkannte schon von weitem, daß es sich um einen Dienstwagen des FBI handelte.

»Stehenbleiben!« bellte Ray Ray hinter mir.

Ich gehorchte, hob demonstrativ die Hände, obwohl er mich nicht dazu aufgefordert hatte.

Aber Phil und Steve erkannten dadurch rechtzeitig die Lage. Sie blieben im Wagen, nachdem sie vor dem Hotel gestoppt hatten. Mein Freund kurbelte lediglich das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

»Bleibt zurück!« rief ich ihm zu. »Es ist Mae Dorset, die er in seiner Gewalt hat!«

Phil nickte nur. Ich sah an seiner Miene, was er empfand.

Hinter mir ließ Raymore ein meckerndes Lachen hören.

»Weiter, Cotton! Zu Ihrem Wagen! Sehen Sie, es hat mir schon den ersten Vorteil gebracht, daß Sie bei mir sind!«

Ich ließ langsam die Arme sinken und überquerte in gemessenem Schritt die Fahrbahn. Vor dem Jaguar blieb ich stehen.

»Erst die Beifahrertür öffnen!« befahl Raymore. »Und dann treten Sie zur Seite, Cotton!«

Während der nächsten Sekunden wartete ich vergeblich auf eine Chance. Ray Ray war höllisch geschickt. Nicht einen Atemzug lang nahm er die Waffe aus der Visierlinie. Ich konnte nichts riskieren, ohne das Mädchen in Gefahr zu bringen.

Mae Dorset mußte auf die Notsitzbank meines Jaguars klettern. Raymore schwang sich auf den Beifahrersitz und drehte sich nach links. Den Lauf der FN legte er auf die Rückenlehne, die Mündung auf das Mädchen gerichtet.

Auf seinen Befehl hin umrundete ich das Heck des Wagens und stieg ein. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Phil und Steve noch in der Dienstlimousine saßen.

»Fahren Sie hinüber nach Randall’s Island!« ordnete Raymore an. »Zur Bucht beim Dowing-Stadion!«

Ich ließ den Jaguar anrollen. Ich ahnte, was er vorhatte. An der bewußten Bucht befand sich ein Jachthafen. Der Syndikatsboß wollte sich absetzen. Schaffte er es, die Hoheitsgewässer zu verlassen, war er vorerst in Sicherheit. Ich war überzeugt, daß er für diesen Fall vorgesorgt hatte. Garantiert hatte er sein Schäfchen ins Trockene gebracht, um auch vom Ausland über sein Geld verfügen zu können.

Die Fahrt über die Triborough Bridge dauerte nur eine Viertelstunde. Unterwegs bekam ich nicht die geringste Chance.

Ich lenkte den Jaguar auf die Abfahrt Randall’s Island.

Bis zur Abzweigung zum Jachthafen war es nur eine Viertelmeile. Ich betätigte den Blinker, zog den Jaguar im Zwanzig-Meilen-Tempo nach rechts. Die Lichtkegel der Scheinwerfer erfaßten eine schmale asphaltierte Fahrbahn, die von Büschen umsäumt war und nach etwa zweihundert Yard in einen Parkplatz mündete. Dahinter war bereits die Wasserfläche der Bucht und des East River zu erkennen.

»Weiter!« befähl Raymore. »Den Weg hinunter bis direkt vor den Bootssteg!«

Ich sah jetzt, was er meinte. An der rechten Seite des Parkplatzes führte ein schotterbestreuter Weg weiter.

Die Büsche wichen zurück.

Freies Gelände lag vor uns. Eine einsame Peitschenmastlampe erhellte die Stege, an denen Motorboote und Ruderjollen vertäut lagen. Die Jachten lagen weiter draußen vor Anker.

Zwischen den Stegen spülte das Wasser auf den Ufersand.

»Anhalten!« zischte der Syndikatsboß.

Ich erkannte die Chance im gleichen Atemzug. Nachdenken konnte ich nicht. Wenn es überhaupt eine Chance war, dann handelte es sich um die letzte und einzige, die ich hatte.

Und alles hing vom Überraschungsmoment ab.

Noch vier, fünf Yard vom Ufer entfernt, trat ich das Gaspedal durch.

Der Jaguar machte einen Satz nach vorn. Die Reifen mahlten im Sand.

Das Mädchen schrie auf.

Raymore brüllte los. Mehr vor Schreck als vor Wut.

Er wirbelte herum, als das Wasser rasend schnell auf uns zukam.

»Cotton!« schrie er. »Sind Sie denn…«

Er wollte die Tür aufstoßen. Mit der Rechten. Die Angst hatte ihn gepackt.

Es dauerte nur eine Sekunde, bis er begriff.

Aber diese Sekunde genügte.

Ich ließ das Lenkrad los, als der Jaguar ins Wasser rauschte.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Mae sich zwischen die Sitze fallen ließ.

Raymore riß die Rechte mit der Pistole herum.

Im Motorraum gurgelte das Wasser.

Der Jaguar schwamm.

Ich ließ die Handkante herabsausen.

Ich traf Raymores Handgelenk, als er den Zeigefinger krümmte. Sein markerschütternder Schmerzensschrei vermischte sich mit dem ohrenbetäubenden Krachen der FN.

Ich hatte das Gefühl, als würden meine Trommelfelle zerfetzt.

Etwas Glühendheißes schrammte an meinem rechten Oberschenkel entlang. Ich kümmerte mich nicht darum.

Mit beiden Fäusten schlug ich zu, so gut es bei der geringen Bewegungsfreiheit ging.

Seine Schreie versiegten.

Der Jaguar glitt tiefer ins Wasser.

Ich schlug von neuem zu. Zweimal, dreimal. Bis ich merkte, daß Raymore längst das Bewußtsein verloren hatte. Er sackte vornüber, mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett. Seine Rechte hing merkwürdig verkrümmt herunter.

Ich kam zu mir, hörte Mae schluchzen.

Ein Blick nach draußen zeigte, daß das Wasser fast bis zur Unterkante der Fenster reichte.

Der Jaguar glitt noch immer weiter — durch den Schwung, mit dem ich ihn ins Wasser gejagt hatte.

Der Bootssteg war unmittelbar neben uns. Es konnte hier noch nicht sehr tief sein. Aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen.

Ich kurbelte das Fenster zu meiner Linken herunter.

Dann beugte ich mich nach rechts, machte dem Mädchen Platz.

»Kommen Sie!« rief ich. »Schwimmen Sie zum Bootssteg!«

Ich sah ihr bleiches Gesicht über der Rückenlehne meines Sitzes auftauchen. Sie schluckte krampfhaft. Doch dann reagierte sie.

Hastig kletterte sie durch das offene Fenster, ließ sich in das Wasser gleiten.

Als ich folgte, strömten die Fluten bereits in den Innenraum meines Flitzers.

Ich schwamm ein Stück beiseite, blieb aber in der Nähe des Wagens.

Es dauerte kaum eine halbe Minute, bis er den Grund erreicht hatte.

Ich tauchte, ertastete die Tür auf der Fahrerseite. Weil sich das Wageninnere mit Wasser gefüllt hatte, ließ sie sich fast mühelos öffnen. Noch einmal holte ich Luft und tauchte dann unter das Dach.

Ich bekam Raymore zu fassen, zerrte ihn heraus und brachte ihn nach oben. Das kalte Wasser hatte ihn munter gemacht. Er kam sofort zu sich, als sein Kopf über dem Wasser war.

Trotzdem leistete er keinen Widerstand, als ich ihn zum Bootssteg brachte. Ich kletterte als erster hinauf und zog ihn hinterher. Er begann zu wimmern. Die Schmerzen in seinem Handgelenk schienen unerträglich zu sein. An Widerstand dachte er nicht mehr. Seine Pistole lag unten im Jaguar.

Ein Uniformierter kam den Bootssteg entlanggelaufen. Ein Wachmann, der nachts beim Jachthafen Dienst machte.

Ich zog die ID-Card aus meinem klitschnassen Anzug und zeigte sie ihm.

»Haben Sie Handschellen?«

»Ja, Sir.«

Ich deutete auf das Häufchen Elend, das einmal der mächtige Syndikatsboß Ray Ray gewesen war.

»Verständigen Sie bitte das FBI«, bat ich den Wachmann, nachdem er Raymore die stählerne Acht verpaßt hatte.

Der Uniformierte gab mir seinen Dienstrevolver und lief los.

Mae Dorset fiel mir aufschluchzend in die Arme. Ich strich ihr über das nasse Haar. Ich brachte es einfach nicht fertig, ihr die Wahrheit zu sagen. Noch nicht.

Zwanzig Minuten später waren Phil und Steve zur Stelle. Ein Streifenwagen der City Police brachte Raymore in unserem Auftrag zum FBI-Distriktgebäude.

Mae Dorset brachten wir vorsorglich ins nächste Hospital. Es war möglich, daß sie einen Schock erlitten hatte.

***

Trotz der neuen Innenausstattung roch mein Jaguar noch leicht modrig, als die Gerichtsverhandlung stattfand.

Mae Dorset arbeitete inzwischen wieder in ihrem früheren Beruf als Exportsachbearbeiterin. Phil und ich saßen neben ihr auf der Zeugenbank.

Im Grunde handelte es sich um drei getrennte Verfahren.

Einmal die Mordanklage gegen Arlo Sutton.

Dann das Verfahren gegen Raymore, das allein eine Woche dauerte. Es war ein ganzer Katalog von Delikten, die dem Syndikatsboß zur Last gelegt werden konnten. Zumal es inzwischen eine stattliche Reihe Von Zeugen gab, die den Mut hatten, gegen ihn auszusagen. Watters, der Ölige, an der Spitze.

Und schließlich noch das Verfahren gegen die Street-Gang, die »Rats«.

Raymores Gefängnisstrafen hätten ausgereicht, um zwei Menschen lebenslänglich hinter Gitter zu schicken.

Seine Handlanger und die Mitglieder der Street-Gang kamen mit niedrigeren Gefängnisstrafen davon.

In der Verhandlung gegen Arlo Sutton nahmen die Gutachten von zwei verschiedenen Psychoanalytikern den breitesten Raum ein.

Mae Dorset hörte gefaßt zu. Sie kannte die volle Wahrheit bereits, ehe der Fall vor Gericht erörtert wurde.

In verständliche Umgangssprache übersetzt, gipfelten die Gutachten darin, daß Arlo Sutton durch den Vorfall im Schwimmbad einen seelischen Knacks erlitten haben mußte. Mordinstinkte, die durch seine Dienstzeit im südostasiatischen Dschungel entwickelt worden waren, wurden durch die Demütigung auf dem Sprungturm jäh wieder geweckt.

Nach Ansicht der Psychiater war Arlo Sutton nicht mehr er selbst, als er die beiden jungen Männer umbrachte.

Das Gericht sprach ein salomonisches Urteil. Sutton wurde für drei Jahre in eine geschlossene psychiatrische Klinik eingewiesen. Nach Ablauf dieser Zeit wollte das Gericht anhand neuer Gutachten darüber entscheiden, ob Arlo Sutton für seine Taten zur Rechenschaft zu ziehen war.

Auf dem Gerichtsflur konnten Phil und ich nach der Verhandlung mit Mae Dorset reden.

»Ich darf Arlo in der Klinik besuchen«, sagte sie, »und ich bin sicher, daß er nach drei Jahren ein freier Mann sein wird. Ihn selbst trifft nicht die Schuld an dem, was er getan hat.«

Wir lasen in den Augen des Mädchens, daß sie auf ihren Verlobten warten würde.

ENDE
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